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            Für Denker und Künstler sind die Frauen nichts anderes als
               						zufällige Anregungsmittel, die er geschickt benützt, um durch sie seinen
               						geistigen Stoffwechsel zu steigern, vorübergehender Zündstoff, den er
               						verbrennt, um durch ihn sein eigenes Feuer zu wärmen. Er hat dabei zu den
               						Frauen eigentlich überhaupt keine innere Beziehung. Sie sind für ihn
               						dasselbe wie Alkohol, Nikotin, schwarzer Kaffee. Er braucht sie für den
               						Moment, aber er verbraucht sie auch vollständig und restlos.
            

            (Egon Friedell)

         

      


      
         Edith

         
            E. hat mich in seiner Weise sicher lieb! Doch er will 

            nicht die kleinsten Gedanken mit mir teilen, lässt mich 

            abseits stehen und lässt mich nicht teilhaben an dem 

            Entstehen und Werden des Gedankens. Wenn ich ein 

            Kind hätte – ob es dann für mich besser wäre? 

            (Edith Schiele, Tagebucheintragung am 16. April 1918)[1]

         

         Im Oktober neunzehnhundertachtzehn, wenige Wochen, bevor der
            					Weltkrieg zu Ende geht, zählt man in Wien tausendsiebenhundertfünfzig Personen,
            					die an einem gefährlichen und sehr ansteckenden Grippevirus erkrankt sind.
            					Achthundertvierzehn Menschen finden innerhalb von sechs Tagen den Tod. Am Morgen
            					des achtundzwanzigsten Oktober stirbt Edith, eine junge Frau, schwanger im
            					sechsten Monat. 
         

         Ihr Bauch, obwohl noch nicht sonderlich gewölbt, zeichnet sich deutlich unter dem
            					Leichentuch ab, weil ihr übriger Körper so mager ist. Die Füße der Frau, die
            					unter dem Tuch hervorlugen, sind schwarz verfärbt, und auch ihr Gesicht ist
            					voller dunkler Flecken, nicht schwarz wie die Füße, sondern mahagonifarben. Der
            					Leichnam wird aus hygienischen Gründen nicht in die Leichenaufbewahrungshalle
            					des zuständigen Friedhofs in Ober Sankt Veit gebracht, denn man befürchtet, die
            					Leichenträger könnten sich an der Lungenpest, wie man die Krankheit auch nennt,
            					anstecken. Seit Beginn des nasskalten Herbstwetters kommt man mit den
            					Beerdigungen kaum nach. Holzsärge sind Mangelware geworden, und es geht das
            					Gerücht, wenn der Krieg noch länger andauert, müsse man die Leichen wochenlang
            					auf Eis legen, um sie schließlich in Papiersäcken zu bestatten. 
         

         Die junge Frau liegt bereits mehrere Tage dort aufgebahrt, wo sie gestorben ist,
            					in einem Gartenhaus in der Wattmanngasse im dreizehnten Wiener Gemeindebezirk.
            					Das Gebäude hat große Fenster in Richtung Westen, durch die Ritzen bläst der
            					Schneewind, und die Feuchtigkeit kriecht die Wände hoch. Ein junger Mann hat
            es
            					erst vor einem halben Jahr gemietet, ein Maler, er wollte Fresken entwerfen,
            					dafür schien ihm das Haus ideal, denn die Räume waren hoch und hell. Er war
            					glücklich, weil er nun zum ersten Mal in seinem Leben ein wirklich großes
            					Atelier besaß, als es aber Herbst wurde – und der Herbst setzte früh ein in
            					diesem Jahr, mit Schneeregen und Sturm –, da stellte sich heraus, dass die hohen
            					Räume in der kalten Jahreszeit nur schwer zu heizen waren. Der kleine Vorrat
            an
            					Kohle war schnell verbraucht. Der Maler wartete vergeblich auf eine neue
            					Kohlelieferung, er schrieb Briefe an seine Freunde und an seine Gönner, er bat
            					inständig um einen Handwagen voll Brennmaterial, denn er fror und fürchtete,
            					ebenfalls zu erkranken, wie seine Frau. Aber im Oktober neunzehnhundertachtzehn,
            					zu Beginn des fünften Kriegsjahres, gab es in Wien kein Heizmaterial zu kaufen.
            					Die Lagerhallen bei den Bahnhöfen waren leergeplündert bis auf das letzte Stück
            					Kohle. Wer einen Garten hatte, machte sich daran, die Bäume umzusägen, und
            					verheizte das feuchte Holz. 
         

         Der junge Maler hatte sogar schon daran gedacht, den alten Magnolienbaum im
            					Vorgarten zu fällen, aber er hatte noch nie in seinem Leben einen Baum gefällt,
            					dafür waren seine Hände zu feingliedrig und sein Herz zu schwach. Ein Kinderherz
            					hätte er, sagten die Ärzte, körperliche Anstrengungen sollte er meiden. Er hat
            					auch nie in seinem Leben einen Baum gepflanzt, wie es von einem Mann erwartet
            					wird. Er hat auch kein Haus gebaut. Aber er hat Bäume gezeichnet und Häuser
            					gemalt wie sonst keiner, und Menschenkörper wie offene Wunden, und Gesichter,
            					die einen bis in den Traum verfolgen. Das Gesicht seiner Frau hat er wenige
            					Stunden vor ihrem Tod gezeichnet, mit schwarzer Kreide, zwei Skizzen auf Papier,
            					es waren seine letzten Zeichnungen von mehr als dreitausend.
         

         Edith war die Ehefrau dieses jungen Malers gewesen. Im Mai des ersten
            					Kriegsjahres hatte sie ihn geheiratet, aus einer romantischen Laune heraus. Im
            					Mai des vierten Kriegsjahres, als Edith merkte, dass sie schwanger war, gab es
            					die ersten geheimen Friedensverhandlungen zwischen den Kriegsparteien. Trotzdem
            					zogen sich die Kämpfe und die Belagerungen noch ein halbes Jahr hin und somit
            					auch der Hunger in den Städten. Edith hatte, was ungewöhnlich war, im Verlauf
            					der Schwangerschaft an Gewicht verloren statt zugenommen. Der Viertelliter
            					Milch, der ihr wie allen Schwangeren in Wien täglich zustand, war wohl nicht
            					ausreichend gewesen. In den Nächten vor ihrem Tod träumte sie von Butterbroten,
            					von saftigen schwarzen Brotschnitten mit dicker, weißer Butter drauf. Aber
            					Butter war nicht einmal mehr gegen viel Geld im Schleichhandel zu bekommen. Die
            					Stadt wurde ausgehungert. Die Kinder hörten auf zu wachsen, und die
            					Hundebesitzer ließen ihre Tiere nicht mehr auf die Straße, wenn sie nicht
            					wollten, dass sie irgendwo in einem Suppentopf landeten. Selbst Eichkätzchen
            					wurden gejagt und ausgekocht. Das Brot, das man mit einigem Glück nach
            					stundenlangem Anstellen beim Bäcker bekam, war grau und trocken wie Sägespäne.
            					Was da in den Vorstadtmühlen als Mehl verkauft wurde, war nichts als Staub und
            					Kehricht, sicher waren Käfer und Mäusedreck mit vermahlen, übel konnte einem
            					werden, wenn man nur daran dachte. Nein, sagte Edith, da sterbe ich lieber,
            					bevor ich dieses Zeug esse. 
         

         Als junges Mädchen hatte Edith gemeinsam mit ihrer Schwester Adele ein Lyzeum
            					besucht, eine Schule für höhere Töchter. Sie war in Haushaltskunde unterrichtet
            					worden, sie wusste viel über gesunde Ernährung, über Hygiene und
            					Kindererziehung. Sie hatte auch Französisch, Englisch, Klavierspiel und
            					Kunstgeschichte gelernt. Sie war dazu erzogen worden, einen Mann zu heiraten
            und
            					mit sanfter Hand sein Geschick und das ihrer Kinder zu lenken. Sie hatte sich
            					darauf gefreut, einmal einen eigenen Haushalt zu leiten, die Dienstboten auf
            den
            					Markt zu schicken und abendliche Einladungen zu arrangieren. Doch als Edith
            					endlich daran gehen konnte, für sich und ihren Mann eine Wohnung nach ihren
            					Vorstellungen einzurichten, hatten die Tischler kein Holz mehr für zivile
            					Aufträge wie Esstische und Kleiderschränke. Es gab auch längst keine Kleider
            und
            					Schuhe mehr zu kaufen, die man in die Schränke hätte stellen können, und der
            					Speisezettel der Wiener bestand bald nur mehr aus Brennnesselsuppe. Um
            					Brennnesseln musste man niemanden auf den Markt schicken. Brennnesseln wuchsen
            					unter der Hadikbrücke zwischen den Steinen im Wienflusstal. Wenn man die
            					Dienstmagd früh genug losschickte, schaffte sie es noch vor dem Frühstück, einen
            					Korb voll zu ergattern. 
         

         Wer nur irgendwie konnte, verließ die Stadt und versuchte die alljährliche
            					Sommerfrische bis in den späten Herbst auszudehnen. Der junge Maler hatte vor
            					dem Krieg seine Sommerferien gerne am Wörthersee verbracht, in einem Bauernhof
            					bei Pörtschach. Dort wäre jetzt der richtige Platz für seine schwangere Frau,
            					dachte er, dort sollte sie Kräfte sammeln für die Geburt des Kindes und das Ende
            					des Krieges abwarten. Lange könnte es ja nicht mehr dauern. Zuerst hatte Edith
            					protestiert. Sie wollte nicht aufs Land, nicht schon wieder! Sie sei ein
            					Stadtmensch, ohne Kino und Kaffeehaus könne sie nicht leben! Dabei waren die
            					Kinos seit Sommerbeginn ohnehin geschlossen und würden den Betrieb so bald nicht
            					wieder aufnehmen. Und die Kaffeehäuser hatten nur mehr bis zum Einbruch der
            					Dunkelheit geöffnet, weil die Stadtverwaltung Strom sparen musste. Erst als ihre
            					Schwester Adele sich bereit fand, Edith nach Kärnten zu begleiten, sagte sie
            zu. 
         

         Die Bäuerin, bei der die Schwestern Unterkunft fanden, hatte einen Hühnerstall
            					beim Haus, außerdem zwei Ziegen und ein paar Schafe auf der Weide. Täglich gab
            					es frische Eier zum Frühstück und Ziegenmilch, die, wenn es nach der Frau ging,
            					das reinste Wundermittel für Schwangere war. Adele besorgte für sich und die
            					Schwester Fahrräder, sie wollte die Gegend erkunden. Die Wiesen waren üppig,
            					alles blühte, und beim Bootshaus am See lagen die Ruderboote bereit. Aber Edith
            					ging nicht aus dem Haus, sie saß die meiste Zeit im Zimmer, las ein wenig und
            					füllte so die Leere ihrer Stunden. Ihre Beine waren angeschwollen und
            					schmerzten. Besonders aber schmerzte sie die Trennung von ihrem Mann. Sie sehnte
            					sich nach ihm, nach seinen Armen, sie wollte gehalten und liebkost werden. Seit
            					sie schwanger war, war dieses Bedürfnis stärker als je zuvor. Sie schrieb ihm
            					sehnsüchtige Briefe und wartete vergeblich auf seine Antwort. 
         

         Am Abend servierte die Bäuerin ausgekochten Hammelkopf. Wenn Edith sich dann
            					erschöpft zu Bett legte, spürte sie, wie sich ihr ungeborenes Kind im Bauch
            					bewegte. Das fette Essen verursachte ihr Sodbrennen, sie wälzte sich von einer
            					Seite auf die andere und konnte nicht einschlafen. Sie horchte auf das Jaulen
            					des Hofhundes und zählte die Sekunden, die es dauerte, bis von weither ein
            					einsames Kläffen als Antwort kam. Sie dachte an ihren Mann, und es quälte sie
            					die Vorstellung, dass er sie gerade in diesem Moment betrügen könnte – mit einer
            					dieser Frauen, die jetzt wieder häufiger zu ihm ins Atelier kamen, die sich
            					gegen einen Stundenlohn von drei Kronen nackt auszogen und die Beine spreizten.
            					Mit seinen schmalen, langfingrigen Händen, die Edith so vertraut waren, berührte
            					er vielleicht in diesem Moment eine andere Frau, fasste ihr ins Haar, drehte
            					ihren Kopf mit einem festen Griff zur Seite – und immer endeten diese qualvollen
            					Phantasien damit, dass die fremde Frau plötzlich Adeles Gesicht hatte. Immer
            					diese Ungewissheit, ob es nicht tatsächlich so war, dass ihr Mann und ihre
            					Schwester die längste Zeit schon ein Paar waren. 
         

         Edith schaute in das vertraute Gesicht der Schwester, die neben ihr schlief. Bei
            					jedem Atemzug blähten sich Adeles Backen, dann ließ sie die Luft geräuschvoll
            					zwischen den leicht geöffneten Lippen entweichen. Edith beneidete ihre Schwester
            					um den Schlaf. Sie selber lag lange wach und dachte darüber nach, was für sie
            					eher zu ertragen wäre: wenn ihr Mann sie mit Adele betrog oder mit einer fremden
            					Frau. 
         

         Im Jahr, bevor der Krieg begann, war die Familie Harms, ein
            					älteres Ehepaar mit ihren erwachsenen Töchtern Edith und Adele, vom zweiten
            					Bezirk in den dreizehnten übersiedelt. Sie bezogen eine elegante Villa in der
            					Hietzinger Hauptstraße, ein stattliches weißes Haus mit schmiedeeisernen
            					Amphoren neben dem Haustor und steinernen Girlanden über den gewölbten
            					Fensterbögen der Beletage, wie man in Wien zum ersten Stockwerk sagte. Die
            					Schwestern standen oft am Fenster und schauten hinüber zu dem efeuüberwachsenen
            					Haus auf der anderen Straßenseite, in dem der junge Maler wohnte. Er war hager
            					und gar nicht groß, doch sein schmales Gesicht und erst recht sein dichtes
            					schwarzes Haar, das widerborstig in die Höhe stand, ließen ihn größer
            					erscheinen. In seinen schwarzen Hosen und in seinem stets korrekt geknöpften
            					Jackett sah er aufregend elegant aus, aber noch viel aufregender waren die
            					vielen Damenbesuche, die er bekam. 
         

         - Schau, jetzt kommt wieder eine zu ihm.

         Adele kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, wer diese Person war,
            					die den schmalen Weg zum Hintereingang des Vis-à-vis-Hauses entlangging. Zwei
            					Stunden, manchmal auch drei, dauerte es, bis die Besucherin wieder herauskam,
            					und kurz danach folgte meistens die nächste. 
         

         - Was glaubst du, Edda, ob die sich nackt vor ihm auszieht?

         Edith, die zu Hause Edda gerufen wurde, blickte ihre Schwester mit großen Augen
            					erschrocken an und wusste keine Antwort. Wenn es so etwas wie eine
            					Rollenaufteilung zwischen den Schwestern gab, dann war die neunzehnjährige Edith
            					die Unerfahrene. Ihre Seele war rein und kindlich. Adele hingegen, mit ihren
            					vier Jahren mehr an Lebenserfahrung, war die Abgebrühte, die genau zu wissen
            					glaubte, worauf es den Männern ankam. Die Frauen, die regelmäßig in das Haus
            auf
            					der anderen Straßenseite kamen und wieder gingen, beschäftigten sie jedenfalls
            					sehr. Es waren magere Geschöpfe, denen man die Armut ansah und ihre Herkunft
            aus
            					den Vorstädten. Sie hatten knochige Gesichter mit dunklen Ringen unter den
            					Augen. Adele vermutete, dass sie allesamt Huren waren. Edith hielt dagegen, es
            					könnte sich bei den Frauen um bislang unbescholtene Töchter aus verarmten
            					Familien handeln, die sich da drüben in dem efeuüberwachsenen Haus auf
            					irgendeine Art und Weise erniedrigen müssten, um ein paar Kronen zu verdienen,
            					weil sie einen alten kranken Vater zu ernähren hätten oder kleine mutterlose
            					Geschwister. Edith kannte solche Schicksale aus den Romanen, die sie las. Adele
            					aber blieb dabei: Dort drüben gingen höchst liederliche Frauen aus und ein.
         

         Eine Zeit lang mussten die beiden sich mit solchen und ähnlichen Vermutungen über
            					die Vorgänge im Haus vis-à-vis zufriedengeben, bald aber sollten sie es genauer
            					wissen. Unterm Dach der weißen Villa gab es nämlich ein leerstehendes
            					Mansardenzimmer, von da aus konnte man direkt in das Atelier des Malers schauen.
            					Besonders günstig war die Sicht nach Einbruch der Dunkelheit, wenn elektrisches
            					Licht im Atelier brannte, eine einfache Glühbirne, die von der Decke baumelte.
            					Ach Gott, wie war dieser Mensch arm! Ein Stuhl, eine Vitrine und ein großer
            					Spiegel, das war alles. Die Staffelei stand nahe am Fenster. Der Maler saß
            					meistens auf einem Stuhl oder stand neben der Staffelei, einen Fuß hatte er auf
            					einem Schemel abgestützt, am Knie den Zeichenblock, so zeichnete er diese
            					Frauen, die sich irgendwo im Hintergrund des Raumes befanden. Manchmal waren
            					auch zwei Frauen gleichzeitig bei ihm, sie lagen beieinander oder übereinander
            –
            					aus der Entfernung waren die Einzelheiten leider nur schemenhaft auszunehmen.
            					Wieder war es der Phantasie der Schwestern überlassen, die Szene zu deuten. 
         

         Eines Abends beobachteten die Schwestern, wie der Maler sich splitternackt auszog
            					und vor dem großen Spiegel seltsame Verrenkungen vollführte, was Edith dazu
            					veranlasste, zu sagen: 
         

         - Er onaniert.

         - Seit wann kennst du dich da aus, Edda? 

         Ediths Wissen über solche Dinge stammte aus einem Buch, das sie einmal im
            					Wäscheschrank der Mutter gefunden hatte, versteckt hinter den mit zierlichen
            					Schlingstichen bestickten Leibhemden, Mutters Ausstattung. Auch in Ediths
            					Schrank würden einmal solche Hemdchen liegen. Egal, wen sie einmal heiraten
            					würde und wessen Namen sie dann tragen sollte – auf ihren Batisthemdchen würden
            					ihre jungfräulichen Initialen stehen: E. H., Edith Harms. In dem Buch in Mutters
            					Wäscheschrank waren anatomische Abbildungen. Die Menschen auf den Bildern
            					blickten alle sehr ernst drein, und die „nach der Natur“ gezeichneten
            					Geschlechtsteile wirkten wie seltsame, gut aufeinander abgestimmte Teile einer
            					Maschine. Am spannendsten waren die zwei Farbdruckseiten mit den aufklappbaren
            					Menschen, einer Frau und einem Mann. Wenn Edith die linke Brust der Frau
            					aufklappte, war da ein weiterer Lappen, das Herz, klein, dunkelrot und
            					geheimnisvoll, und wenn sie das Herz aufklappte, lag vor ihr ein Lungenflügel.
            					Hob sie die rosa Bauchdecke, fand sie ein gräuliches Gekröse, die Gedärme, und
            					hinter den Gedärmen eine rote Birne, und wenn sie diese aufklappte, lag darin
            					das ungeborene Kind, eingerollt wie ein nackter Igel. Der Bauch des Mannes war
            					in seinem Inneren weniger interessant. Das Anhängsel zwischen seinen Beinen war
            					unscheinbar und leicht zu übersehen, was Edith auch zu tun beschlossen hatte.
            In
            					dem Buch war aber auch einiges über Geschlechtskrankheiten zu lesen und über
            					widernatürliche Betätigungen wie Onanie und deren Folgen. Wenn der Maler da
            					drüben vor dem Spiegel wirklich das tat, was Edith vermutete, dann riskierte
            er
            					damit blind zu werden. Obwohl sie der Mann eigentlich gar nichts anging, machte
            					sie sich Sorgen um ihn. 
         

         - Er macht was ganz anderes. Ich denke, er zeichnet sich selbst. 

         So könne man sich nicht zeichnen, widersprach Adele. Edith sagte, doch, das könne
            					man. Adele war verwundert über den Starrsinn ihrer Schwester. 
         

         - Du nimmst ihn in Schutz. Bist du verliebt in ihn? 

         - Ich doch nicht, du vielleicht? 

         Die Meinungsverschiedenheit führte so weit, dass Adele ihrer Schwester einen Stoß
            					versetzte. Edith boxte zurück. Da musste der Maler die beiden Spione wohl
            					entdeckt haben, denn plötzlich ging er ans Fenster, nackt, wie er war, hielt
            die
            					Hand über die Augenbrauen und starrte hinaus in die Dunkelheit. 
         

         - Er hat uns bemerkt! Was sich der jetzt von uns denkt! 

         Edith machte sich Sorgen um ihren guten Ruf. Adele dagegen befürchtete, dass das
            					Schauspiel nun zu Ende wäre, aber der Mann ging zum Spiegel zurück und machte
            					mit seinen Verrenkungen weiter. Auch an den folgenden Abenden, nach Einbruch
            der
            					Dunkelheit, wenn das letzte Modell sein Atelier verlassen hatte, zog der Maler
            					sich splitternackt aus und posierte vor dem Spiegel, aber nie, ohne sich zuvor
            					mit einem prüfenden Blick aus dem Fenster vergewissert zu haben, dass seine
            					beiden Bewunderinnen auch schon auf ihrem Posten waren. 
         

         Eines Tages im Jänner des Jahres neunzehnhundertvierzehn, zwei Wochen nach
            					Dreikönig, wurde an der Türe der weißen Villa ein Brief abgegeben. „Ich weiß
            					nicht, ob das Fräulein mit den blonden Haaren oder mit den dunklen Haaren Adda
            					heißt. Beide sind schlimm wie ich! – Vielleicht werden wir nicht mehr lange uns
            					vis-à-vis sein, denn ich habe die Absicht nach Paris zu gehen, weil mir die
            					Anträge dazu gemacht wurden. – Warum besuchen Sie mich nicht? – Ich weiß, dass
            					man im Allgemeinen glaubt, das würde nicht gut aussehen; schreiben Sie mir bitte
            					einmal. Jetzt grüße ich Sie und ihr Fräulein Schwester herzlichst und küss die
            					Hand. Egon Schiele.“[2]

         Er geht nach Paris, schade, dachte Edith und strich sanft mit den Fingern die
            					Zeilen entlang, während sie las. Der Brief war in regelmäßiger Kurrentschrift
            					geschrieben, mit dicker schwarzer Tusche auf braunem Pergamentpapier. Eigentlich
            					ein schöner Brief, was die künstlerische Ausgestaltung betraf, der Inhalt war
            					aber so, dass man ihn besser vor der Mutter geheim hielt. Auch Adele war ein
            					bisschen enttäuscht über die bevorstehende Abreise des Malers, aber sie gab sich
            					weniger gefühlvoll. So sei das eben bei den Künstlern, meinte sie, die lebten
            					einmal dort und einmal da, und mit einem mitleidigen Blick auf ihre Schwester
            					fügte sie hinzu:
         

         - Wenn eine Frau nicht unglücklich werden will, soll sie sich besser nicht in
            					einen Künstler verlieben. 
         

         Edith spürte, wie ihr das Blut verräterisch in die Wangen schoss. Rasch wandte
            					sie den Kopf zur Seite. Der Brief war an Adele gerichtet. Somit stand auch fest,
            					wer von den beiden Anspruch auf ihn hatte. Abends, als sie in ihren Betten
            					lagen, nach dem Abendgebet, das jede für sich lautlos, aber doch gleichzeitig
            					mit der anderen sprach, sagte Edith zu Adele: 
         

         - Heiratest du ihn, wenn er dich darum bittet? 

         - Vielleicht. Vielleicht auch nicht.

         Adele war im November dreiundzwanzig geworden, sie war drei Jahre älter als
            					Edith, sie sollte eigentlich die Erste sein, die sich verheiratete. 
         

         Der junge Maler Egon Schiele war nicht, wie angekündigt, nach Paris gefahren. Im
            					Frühling werkte er immer noch in seinem Atelier im letzten Stockwerk des alten
            					Hauses auf der anderen Straßenseite, dessen Mauerwerk gerade noch vom
            					wildwuchernden Efeu zusammengehalten wurde. Kurz vor Ostern wurde wieder ein
            					Brief in der Villa abgegeben. Er war diesmal an die „Sehr geehrten gnädigen
            					Fräuleins“ gerichtet, also an beide Schwestern: „Wie wärs wenn wir einmal
            					zusammen nach Laxenburg oder Mödling oder sonst wo hin fahren möchten, wenn ein
            					schönes Frühlingswetter ist. – Ich glaube, es wär gesund. – Was meinen
            						Sie?“[3] Adele schrieb zurück, dass sie und
            					Edith schon gerne möchten, aber sicher nicht dürften. In seinem Antwortbrief
            lud
            					der Maler die Schwestern zu einer zweitägigen Landpartie ein. 
         

         Inzwischen war Frau Harms, die Mutter der beiden jungen Damen, auf den
            					Briefverkehr aufmerksam geworden. Edith und Adele mussten Rede und Antwort
            					stehen. Frau Harms schrieb daraufhin mit eigener Hand an den „werten Herrn
            					Schiele“, dass sie zwar an seiner Ehrenhaftigkeit keine Zweifel hegte, aber sie
            					könnte niemals erlauben, dass ihre Töchter mit einem fremden Herrn auswärts
            					nächtigten. Im Übrigen bitte sie um Diskretion, fügte sie als Postskriptum
            					hinzu. Frau Harms war eine kluge Frau. Sie wusste, auf die Dauer könnte sie
            					ihren Töchtern nicht vorschreiben, mit wem sie Umgang hätten, also holte sie
            					Erkundigungen über den jungen Mann ein. Wo anders sollte sie das tun als in dem
            					Kaffeehaus, in welchem der junge Maler täglich verkehrte. 
         

         Das Café Eichberger in der Hietzinger Hauptstraße sah aus wie alle Wiener
            					Kaffeehäuser. Die Tapeten waren vom Zigarettenrauch vergilbt, und durch die
            					beschlagenen Scheiben drang nur wenig Tageslicht. Auf einem Extratisch gleich
            					nach dem Eingang, der während der kalten Monate mit einem schweren Filzvorhang
            					abgehängt war, lagen die aktuellen Zeitungen, daneben Schachbrett und Domino,
            					und weiter hinten, wo es zu den Toiletten ging, trennte eine Paneelwand den
            					Gastraum von einem fensterlosen Hinterzimmer ab, in dem die Billardtische
            					standen. Hinter der Theke thronte die Kassierin Frau Robczok, die Herrscherin
            					über die Gäste, die Küche und das Personal. Bei ihr konnte man Schulden machen,
            					bei ihr konnte man Nachrichten und Briefchen hinterlegen, und gegen ein kleines
            					Entgelt gab sie auch Informationen über ihre Gäste preis. 
         

         So erfuhr Frau Harms, dass der junge Maler jeden Vormittag zum Frühstück und
            					jeden Abend zum Karambole-Spiel kam und dass sein Schuldenstand bei einem
            					gleichbleibenden Pegel von etwa fünfzig Kronen hielt, das war etwa so viel, wie
            					die Monatsmiete seines Ateliers ausmachte. Diese Miete aber – das erfuhr Frau
            					Harms wiederum von Frau Kutschnig, der Besitzerin des Hauses vis-à-vis – sei
            der
            					junge Mann nun schon seit einigen Monaten schuldig. Frau Kutschnig habe ihm
            					bereits den Kündigungsbrief geschrieben. Es sei nicht der erste Brief dieser
            Art
            					gewesen, klagte sie, denn ständig habe der Herr Schiele fadenscheinige Gründe,
            					warum er nicht rechtzeitig zahlen könne. Einmal stünde er knapp vor einem großen
            					Bilderverkauf, drei Tage bloß sollte ihm Frau Kutschnig die Miete noch stunden!
            					Ein andermal hätte ein Käufer bei ihm Schulden, sagenhafte dreitausend Kronen
            					wären ausständig. Frau Kutschnig glaubte kein Wort von dem, was der Maler sagte.
            					Wer sollte diese Bilder denn kaufen, geschweige denn so viel dafür bezahlen?
            Das
            					sei doch alles stümperhaft. Man achte doch einmal auf die Arme und Beine, da
            					stimmten doch die Proportionen nicht! Frau Kutschnig wusste, wovon sie sprach.
            					Ihr Gatte war nämlich auch akademischer Maler, allerdings einer, der noch
            					gelernt hatte, wie man malt. 
         

         Frau Harms nahm sich daraufhin ihre Töchter vor. Sie wolle wirklich kein Urteil
            					über die künstlerischen Fähigkeiten eines Malers abgeben, sagte sie, davon
            					verstünde sie nicht genug, aber über Finanzen wisse sie Bescheid, und auch
            					darüber, wie viel heutzutage ein ordentlicher Haushalt an Geld verschlinge. 
         

         - Wenn eine von euch beiden daran denkt, einen Künstler zu heiraten, kann sie
            					gleich einmal üben, den Gürtel enger zu schnallen! 
         

         Adele lachte hell auf und erwiderte frech, das Essen sei wohl nicht das
            					Wichtigste, wenn man mit einem Mann zusammenlebe, man solle sich ja auch von
            					Luft und Liebe ernähren können. Edith schoss die Röte ins Gesicht, wie immer,
            					wenn Adele von diesen Dingen sprach. Frau Harms drohte ihren Töchtern mit
            					Hausarrest, was allerdings nur für die jüngere Edith eine Bedrohung darstellte.
            					Adele war mit ihren dreiundzwanzig Jahren schon großjährig und würde sich nicht
            					mehr einsperren lassen. Die Schwestern versprachen, den Kontakt mit dem Nachbarn
            					abzubrechen oder zumindest auf ein sehr diskretes Maß zu reduzieren. Sie
            					bemühten sich wirklich, dieses Versprechen zu halten, aber hin und wieder ließ
            					es sich nicht vermeiden, auf der Straße mit ihm zusammenzutreffen. 
         

         Die Hietzinger Hauptstraße, die vom Schönbrunner Schlosspark bis hinaus nach Ober
            					Sankt Veit führte, war gesäumt von einer Kastanienallee. Einmal beobachtete
            					Edith ihre Schwester, wie sie mit dem Maler unter einem dieser Bäume stand.
            					Beide gestikulierten sie heftig und lachten. Der Maler lehnte lässig am
            					Baumstamm, ein Bein hielt er abgewinkelt und wippte nervös mit dem Fuß, bevor
            er
            					mit der Schuhspitze seine Zigarette austrat. Dann reichte er Adele den Arm und
            –
            					Edith traute ihren Augen kaum – die beiden gingen den schmalen Weg zum
            					Hintereingang des efeuüberwachsenen Hauses. Edith stürmte die Treppen hoch zum
            					Ausguck. Sie sah zwei Schatten, die sich drüben durch das Atelier bewegten. Nach
            					einiger Zeit konnte sie nichts mehr erkennen, die beiden waren wohl in einen
            					anderen Raum gegangen. Edith wartete. Eine Stunde verging, bis Adele endlich
            					zurückkam. Ein seltsamer Glanz lag in ihren Augen. 
         

         - Und? Erzähl! Wie ist es bei ihm? 

         - Schwarz.

         - Was ist schwarz? 

         - Die Türen sind schwarz, die Möbel sind schwarz, viele hat er ja nicht, zwei
            					Spiegel…
         

         - Zwei Spiegel? 

         - Ja, zwei, jeder so groß wie ein Schrank, und eine Vitrine mit alten Scherben
            					und Masken. Er sammelt Orientalisches, sagt er. Ich denke, er ist ein gebildeter
            					Mensch. 
         

         - Was habt ihr so lange gemacht? 

         - Tee getrunken. Sie hat uns Tee gemacht. 

         - Wer „sie“?

         - Eine Frau, die ihm Modell steht. 

         - Eine Hure? 

          Warum sollte eine Frau, die Modell steht, eine Hure sein? Adele war merkbar
            					gereizt über die naiven Vorurteile ihrer Schwester. Abends, als sie zu Bett
            					gegangen waren, ließ Adele ganz nebenbei die Bemerkung fallen, sie werde sich
            					von dem Maler photographieren lassen. Edith konnte lange nicht einschlafen.
            					Szenen aus Romanen, die sie gelesen hatte, verfestigten sich in ihrem Kopf:
            					Bilder von leichtfertigen Frauen, die sich von einem fremden Mann über dunkle
            					Hintertreppen in eine Dachkammer führen ließen. Was dort im Detail geschah,
            					darüber schwieg der Roman, aber die Konsequenzen des Besuchs waren stets Schmach
            					und Schande. 
         

         Wenige Tage später ergab es sich, dass Herr und Frau Harms zu einem Begräbnis
            					eines Verwandten in Niederösterreich fuhren. Sobald die Eltern aus dem Haus
            					waren, schminkte Adele sich die Lippen rot, umarmte Edith und verschwand ins
            					Nachbarhaus. Edith versuchte sich die Wartezeit mit Klavierspielen zu verkürzen.
            					Zwei volle, nicht enden wollende Stunden litt sie. Als Adele endlich zurückkam,
            					wollte Edith alles ganz genau geschildert haben. Adele musste sich auf den Boden
            					setzen, so, wie sie es drüben im Atelier getan hatte. Sie musste die Beine
            					anziehen und den Rock so weit über die Waden hochschieben, bis ihre schwarzen
            					Strumpfbänder zum Vorschein kamen. 
         

         - Und wenn er dieses Photo an die Zeitung verkauft? Dann wäre es geschehen um den
            					guten Ruf der Familie Harms. 
         

         - Welches Photo? Adele tat erstaunt. Ach ja, da fiel es ihr wieder ein, es hätte
            					ein Problem mit dem Photoapparat gegeben, aber das habe nichts ausgemacht, denn
            					Egon konnte sehr schnell zeichnen. 
         

         - Du sagst Egon zu ihm? 

         - Wie soll ich sonst sagen, wenn er so heißt. 

         - Und hat sie wieder Tee gemacht? 

          Nein, diese Frau, die übrigens Wally hieß, war diesmal nicht dabei. Adele war
            					ganz allein mit Egon gewesen. 
         

         Ach, seufzte Edith, weil sie wirklich gern an Adeles Stelle gewesen wäre. Sie
            					fühlte einen ziehenden Schmerz tief in ihren Eingeweiden. Ob das Liebe war?
         

         Im Sommer neunzehnhundertvierzehn hatte sich über Wien eine Wolke
            					aus Straßenstaub und Fabriksqualm gelegt, eine stinkende Wolke, die auf Brust,
            					Gesicht und Augen drückte. Müde und lustlos schleppten sich die Leute durch die
            					Straßen. Der kaiserliche Hofstaat übersiedelte wie jedes Jahr nach Bad Ischl.
            					Die Familie Harms fuhr in ein Gebirgstal am Semmering, ins Fröschnitztal. Vor
            					dem Bahnhofsgebäude in Spital am Semmering wartete ein Kutscher mit dem
            					Ochsenwagen, die Kisten und Koffer wurden auf den Wagen geworfen, dann ging’s
            					weiter bis zum Ferienquartier. Das Fröschnitztal erstreckte sich auf der
            					Südseite des Berges. Die noblen Kurorte, wo die Hautevolee abstieg, lagen auf
            					der Nordseite, aber Frau Harms meinte, Luft und Sonne seien die gleichen, ob
            man
            					nun im einfachen Landgasthaus logierte oder auf der Nordseite im Grand-Hotel
            					Panhans. Für Edith und Adele gab es nichts Langweiligeres als diese Wochen mit
            					Vater und Mutter in der Bergeinsamkeit. Sie hofften jedes Jahr inständig, dass
            					irgendetwas geschähe, was eine vorzeitige Rückkehr verlangte, ein familiärer
            					Todesfall etwa oder sonst etwas Unvorhergesehenes. 
         

         Das Unvorhergesehene geschah am letzten Sonntag des Monats Juni. Am Tag darauf,
            					es war der Feiertag der Heiligen Peter und Paul, schwirrten Telegramme und
            					Telefongespräche quer durch die Monarchie: Der Thronfolger Erzherzog Franz
            					Ferdinand und seine Gemahlin seien in Sarajevo, wo sie einem Manöver der k.
            					&. k. Truppen als Ehrengäste beiwohnen sollten, von serbischen
            					Meuchelmördern auf offener Straße erschossen worden. Die erlauchten Leichname
            					würden zuerst nach Triest und von dort über die Südbahnstrecke nach Wien
            					überführt werden. Als der Sonderzug die Bahnstation Spital am Semmering
            					passierte, stand Vater Harms am Bahnhof habtacht. Er bedauerte, dass er seine
            					Dienstuniform nicht dabeihatte. Seine Frau und die Töchter standen ein paar
            					Schritte hinter ihm. Sie trugen dunkle englische Kleider und kleine schwarze
            					Strohhüte, dem ernsten Anlass entsprechend. Im Bahnhofsrestaurant, wo sich die
            					Familie Harms anschließend zu einem verspäteten Mittagsmahl einfand, ging es
            					hoch her. Unter den Gästen war man sich schnell einig, dass man es dem
            					Serbengesindel da unten endlich zeigen müsste. 
         

         Bis zur offiziellen Kriegserklärung dauerte es aber noch ein paar Wochen, und der
            					Urlaub im Fröschnitztal wurde fortgesetzt, da mochten Edith und Adele
            					protestieren, soviel sie wollten. Mutter Harms war gegen eine vorzeitige
            					Rückkehr nach Wien. Was sollte man jetzt mitten im Sommer in der Stadt? Den
            					armen Erzherzog könnte man auch nicht wieder lebendig machen. Erst gegen Ende
            					Juli wurde auf der Anschlagtafel am Bahnhof in Spital am Semmering ein Plakat
            					affichiert, auf dem zu lesen war, dass der Kaiser, dessen sehnlichster Wunsch
            es
            					immer gewesen war, seine Völker vor den schweren Opfern und Lasten des Krieges
            					zu bewahren, nun vom hasserfüllten Gegner gezwungen werde, einen Krieg zu
            					führen. Endlich konnte der langweilige Urlaub abgebrochen werden! 
         

         Vater Harms fuhr als Erster zurück nach Wien, aus Pflichtbewusstsein, welches er
            					als pensionierter Angestellter in der kaiserlich-königlichen Lokomotiv-Werkstatt
            					Floridsdorf seinem vierundachtzigjährigen Monarchen gegenüber empfand. Jetzt
            					musste jeder seinen Mann stehen, an ihm, dem alten Harms, sollte der Sieg über
            					die Serben nicht scheitern. Seine Töchter und die Gattin kamen ein paar Tage
            					später nach, aber das war gar nicht mehr so einfach, weil wegen der
            					Militärtransporte die Zugfahrpläne ständig geändert wurden. 
         

         Zu Hause in der Hietzinger Hauptstraße fanden sie gleich mehrere Ansichtskarten
            					von Egon Schiele vor, die alle an Adele adressiert waren. Frau Harms las mit
            					Sorgfalt jede einzelne Karte. Es waren Urlaubsgrüße aus Kärnten, knapp und
            					äußerst höflich formuliert. Er konnte also auch diskret sein, wenn man ihn nur
            					darauf aufmerksam machte.
         

         Vater Harms war übrigens der Meinung, dass der Krieg im Zeitalter der Eisenbahn
            					ganz schnell vorbei sein würde. Zu Weihnachten wären alle wieder zu Hause, sagte
            					er. Es schien fast, als bedauerte er, dass er zu alt war, um militärischen
            					Dienst zu tun. Trotz einer tiefen inneren Abneigung gegen Krieg spürte er
            					nämlich genau wie all die anderen Menschen, wie Tausende, Hunderttausende, wie
            					Millionen: dass sie jetzt zusammengehörten. Er war übermannt von diesem
            					wunderbaren Gefühl, das alle Unterschiede zwischen Ständen und Klassen, zwischen
            					Arm und Reich aufhob. Warum nicht auch die Schranken zwischen einer durch
            					Erbschaft und Fleiß zu Wohlstand gelangten Familie und einem stets von Geldnöten
            					geplagten jungen Maler? Und so sagte Herr Harms eines Tages zu seiner Frau, man
            					sollte den jungen Mann von vis-à-vis einmal zum Tee einladen.
         

         Egon kam pünktlich um vier Uhr. Das Dienstmädchen öffnete ihm die
            					Haustür und begleitete den Gast die steinerne Prunktreppe hinauf in die
            					Beletage. Dort sollte er warten, bis ihn das Mädchen den Herrschaften gemeldet
            					hätte. Als Frau Harms aus der Salontür trat, um ihren Gast zu begrüßen, stand
            					dieser völlig in seinen Anblick versunken vor dem großen Vorzimmerspiegel. Er
            					war wie immer in Schwarz gekleidet, sein Anzug war etwas zu dünn für die
            					Jahreszeit und bei näherer Betrachtung sogar fadenscheinig. In der Hand hielt
            er
            					eine langstielige, bleiche Chrysantheme. Hätte Frau Harms einen Sinn für Poesie
            					gehabt, so hätte sie in dieser Gestalt in ihrem Vorzimmer den Todesengel erkannt
            					und ihn wieder fortgeschickt. Aber sie war eine von den Frauen, die der
            					Wirklichkeit ins Auge blickten, und die sah im Moment so aus: Ihre älteste
            					Tochter war längst im heiratsfähigen Alter, und noch immer hatte keiner um sie
            					angehalten. Frau Harms wollte daher jedem Kandidaten eine Chance geben, auch
            					Herrn Schiele. Vielleicht wird noch was aus ihm, dachte sie, wer weiß das schon.
            					In Wien gab es genügend reiche Leute, die für moderne Kunst ihr Geld ausgaben,
            					warum nicht auch für die Bilder dieses jungen Mannes, der im Moment so in sein
            					Spiegelbild vertieft war, dass er Frau Harms gar nicht bemerkte. 
         

         - Ist die für mich, fragte sie lächelnd und wies auf die Chrysantheme. 

         Es war eine von den Blumen, die Frau Harms in den Amphoren vor dem Haustor
            					gepflanzt hatte. Der junge Mann verbeugte sich höflich, als er ihr die Blume
            					überreichte. Sie verzieh ihm den Diebstahl augenblicklich und bat ihn in den
            					Salon, wo Adele am Stutzflügel saß und versonnen in einem Notenalbum blätterte.
            					Edith rückte die Tassen und Teller am hübsch gedeckten Tisch ein wenig zurecht.
            					Ihre Handflächen waren feucht vom Schweiß, so aufgeregt war sie. Eben hatte sie
            					noch zu ihrer Schwester gesagt: Wenn er heute um deine Hand anhält, Adda, werde
            					ich sicher weinen. Bitte, denk dir nichts dabei, denn ich freu mich für dich.
            					Als sie jetzt aber aufschaute und sich ihr Blick in den seltsamen dunklen Augen
            					des Besuchers verfing, träumte sie für einen Moment lang, sie könnte die
            					Auserwählte sein. 
         

         Endlich kam auch Vater Harms im mausgrauen Jackett, den Bart frisch gestutzt, die
            					grauen Haare pomadisiert. Frau Harms bat zu Tisch. Die Tischdecke war frisch
            					gestärkt. Die Servietten rochen nach Naphthalin. Das Dienstmädchen servierte
            Tee
            					und Kuchen. Frau Harms hatte ein Biskuit gebacken, einen Mehlspeistraum aus
            					reichlich Butter, Eiern, Rum und Marillenmarmelade, eine Spezialität aus ihrem
            					Heimatdorf Weitersfeld im Waldviertel. Leider sei der Kuchen nicht so flaumig
            					und hell geworden, wie sie es gewohnt war, klagte Frau Harms, es sei halt im
            					Moment nicht so einfach, gutes weißes Mehl zu bekommen. Edith und Adele, die
            					sonst bei Tisch immer mehr plapperten als aßen, hielten heute die Köpfe gesenkt
            					und sprachen nur wenig. Vater Harms brachte die Kriegslage ins Gespräch. Er war
            					erstaunt, wie uninformiert der junge Gast war, fast schien es, als wüsste er
            gar
            					nicht, dass Österreich inzwischen mit Russland, Frankreich, Großbritannien und
            					Japan im Krieg war. 
         

         Er sammle japanische Zeichnungen, sagte Egon. Ob er Blumenbilder sammle, fragte
            					Frau Harms, die Japaner seien ja berühmt für ihre Blumenzeichnungen. Nein, keine
            					Blumen, entgegnete Egon, er sammle erotische Zeichnungen aus Japan. Einige
            					Leute, wie seine Vermieterin, die Frau Kutschnig, hielten diese Zeichnungen für
            					pornographische Darstellungen, aber das sei natürlich völliger Unsinn und zeuge
            					nur von dem mangelnden Verstand dieser Frau, denn Kunst könne niemals
            					Pornographie sein. 
         

         - Sie möchten sicher noch ein Stück Kuchen, sagte Frau Harms. Da Egon nicht
            					widersprach, schaufelte sie ein weiteres Kuchenstück auf seinen Teller und
            					überlegte, wie sie der Unterhaltung eine andere Richtung geben könnte. 
         

         Im Grunde genommen interessierte Frau Harms nur eines: ob man heutzutage als
            					Maler Geld verdienen konnte und wie viel. Aber sie wollte nicht unhöflich sein,
            					an so eine Frage musste man sich langsam herantasten. Also fragte sie den Gast
            					erst einmal, ob der Herr Vater und die Frau Mutter wohlauf seien und welchen
            					Beruf der Herr Vater denn habe. Egon antwortete, sein Herr Vater sei Beamter
            bei
            					der kaiserlich-königlichen Staatseisenbahn gewesen. 
         

         - Ah, auch bei der Eisenbahn! Herr Harms war erfreut. Ein Kollege demnach, wohl
            					auch bereits im Ruhestand? 
         

         - Mein Vater ist tot. 

         - Mein herzliches Beileid. Und die Frau Mutter? 

         - Die sei wohlauf, versicherte Egon. Zwei Schwestern hätte er noch, aber eine sei
            					ihm vor Kurzem verloren gegangen. 
         

         Frau Harms erschrak. Das Fräulein Schwester würde doch nicht auch verstorben
            					sein?
         

         - Nein. Meine Schwester hat geheiratet. 

         Der junge Mann sagte diese Worte mit so tiefernster Miene, dass Frau Harms nicht
            					umhinkonnte, weiterzuforschen, was denn daran so traurig sei, wenn die Schwester
            					heirate. Edith und Adele warfen sich Blicke zu, sie fanden diese Verhörsituation
            					allmählich peinlich. 
         

         Er sei für seine Schwester verantwortlich gewesen, solange sie unreif war, sagte
            					Egon mit leicht gepresster Stimme. Nach dem Tod des Vaters hätte er sich als
            					Einziger um sie gekümmert. 
         

         Das sei doch schön, so einen Bruder zu haben! Frau Harms bemühte sich um einen
            					unbeschwerten Gesprächston. Ihre Töchter hätten zwar auch einen Halbbruder, aber
            					der sei schon lange verheiratet und kümmere sich gar nicht um seine Schwestern.
            					Dabei wäre sie als Mutter für jede Unterstützung bei ihrer Aufsichtspflicht
            					dankbar, denn zwei Mädchen in diesem Alter hüte man schwerer als einen Sack
            					voller Flöhe. Edith und Adele verdrehten die Augen. Mit der Heirat der Frau
            					Schwester, fuhr Frau Harms fort, sei Herr Schiele also nicht einverstanden
            					gewesen? 
         

         - Meine Schwester ist großjährig geworden und macht jetzt, was ihr so passt. Ich
            					hab da nichts mehr mitzureden. 
         

         - Ich werde nächsten März großjährig. Dann werde ich auch tun, was mir so passt,
            					entschlüpfte es Edith vorlaut. 
         

         - Dann werde ich Sie im nächsten März fragen, ob Sie mich heiraten wollen,
            					Fräulein Edith, und niemand wird es Ihnen verbieten können. 
         

         Plötzlich war es sehr still geworden am Tisch. Edith spürte, wie ihr das Blut in
            					die Wangen schoss. Sie schaute zu Adele, die blickte starr vor sich hin. Eine
            					Ewigkeit fiel kein Wort. Das Einzige, was zu hören war, war das leise Klirren
            					von Adeles Kaffeelöffel, der an die Porzellantasse schlug. 
         

         Adele arbeitete seit Beginn des Krieges als Modistin für einen
            					Hutsalon in der Inneren Stadt. Sie hatte geschickte Hände. Sie konnte mit ein
            					paar Kunstblumen, Tüllschleifen und bunten Federn aus alten Hüten neue
            					Kreationen zaubern. Das Umarbeiten und Dehnen von getragenen Hüten war im Moment
            					ohnehin das Hauptgeschäft. Neue Hüte wurden nicht in Auftrag genommen, weil es
            					Schwierigkeiten bei den Filzlieferungen gab. Solange der Krieg noch andauerte,
            					würde sich das auch nicht ändern, denn der Filz wurde jetzt für die Ausrüstung
            					der Soldaten gebraucht, für Schuhlappen, die in Schnee und Morast Schutz vor
            der
            					Kälte geben sollten. Wenn Adele sich vom Hutsalon auf den Heimweg machte, stieg
            					sie bei der Station Unter Sankt Veit aus der Stadtbahn aus und ging dann gerne
            					auf einen Sprung ins Café Eichberger in die Hietzinger Hauptstraße, um vor dem
            					Nachhausegehen noch einen Kaffee zu trinken und rasch die Zeitungen
            					durchzublättern. Sie interessierte sich für die Kriegsberichte. „Die unsrigen
            					trotzen der 11. russischen Armee in den Karpaten! Festung Przemysl wieder
            					befreit!“ Wenn sie das las, hatte sie das Gefühl, in einer aufregenden Zeit zu
            					leben.
         

         Edith hatte von der Mutter die Erlaubnis bekommen, ihre Schwester einmal in der
            					Woche vom Kaffeehaus abzuholen. Sie beeilte sich jedes Mal sehr. Sie wollte
            					immer ein paar Minuten vor ihrer Schwester im Café Eichberger ankommen, um sich
            					in Ruhe umzusehen und zu schauen, wer alles da war. Ihr erster Weg führte sie
            					nach rückwärts zu den Billardtischen. Dort war die Luft meistens so verraucht,
            					dass sie im ersten Moment gar nicht erkennen konnte, wer am Tisch stand. Wenn
            					sie aber Egon unter den Spielern entdeckte, blieb sie ein paar Minuten stehen
            					und schaute ihm zu. 
         

         Wie er am Spieltisch lehnte! Die Beine überkreuzt, mit der einen Hand hielt er
            					das Ende des Queues umfasst, die andere Hand, die am Tisch ruhte, machte die
            					Schiene für den Stab. Die Zigarette hing schräg im Mundwinkel, die Augen leicht
            					zusammengekniffen. Das schwarze Haar stand zwar wie immer etwas wild vom Kopf
            					ab, aber das tat seiner Eleganz keinen Abbruch. Ein paar Schweißtropfen hatten
            					sich auf seiner hohen Stirn gebildet, der Blick ruhte voll konzentriert auf der
            					Kugel. Sein magerer Körper war angespannt wie der einer Raubkatze vor dem
            					Sprung. Dann stieß er den Stab blitzschnell gegen die weiße Kugel, lenkte sie
            					über die Bande gegen die rote, die daraufhin in einen Tanz geriet und zielsicher
            					auf die dritte Kugel aufschlug. Er musste es gespürt haben, dass sie in der Nähe
            					war, denn ohne sich nach ihr umzudrehen, fragte Egon, ob das Fräulein Edda sich
            					vielleicht gar für Karambole interessiere. 
         

         - Nein, um Gottes willen, rief Edith, sie sei nur gekommen, um Adda nach Hause zu
            					begleiten. Rasch flüchtete sie in die Toilette. Als die schwere Tür hinter ihr
            					zuschlug und sie allein in dem weißgekachelten engen Raum war, merkte sie erst,
            					wie heftig ihr Herz pochte, und im Spiegel sah sie, dass ihr Gesicht ganz
            					erhitzt war. 
         

         Adele kam mit etwas Verspätung ins Kaffeehaus. Sie begrüßte ihre Schwester mit
            					einem Küsschen, ihre Wangen waren angenehm kühl. 
         

         - Hast du lange gewartet? 

         - Nein, ich bin eben erst bei der Tür reingekommen, log Edith. 

         Adele setzte sich mit einem zufriedenen Seufzer und bestellte wie immer ein
            					„Mousse au Chocolat“. Der Oberkellner sagte, er bedaure, aber das führe man
            					nicht mehr. 
         

         - Was denn, empörte sich Adele, seit wann denn? 

         Der Oberkellner reichte ihr die Speisekarte und sagte, seit gestern seien die
            					französischen Speisen und Getränke aus dem Angebot gestrichen. Adele bestellte
            					eine Portion Tiramisu. Oder gehe das auch nicht mehr? 
         

         Tiramisu hätte er noch auf der Speisekarte, antwortete der Oberkellner, die
            					Italiener seien noch neutral, aber wer weiß, wie lange. 
         

         - Na, dann beeilen Sie sich, sagte Adele zum Oberkellner. Sie zündete sich eine
            					Zigarette an und sah sich um. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie, die
            					Gestalten hinten im Spielzimmer zu erkennen.
         

         - Ist er da? 

         - Wen meinst du?

         - Egon, wen denn sonst. 

         Bevor Edith antworten konnte, flüsterte Adele plötzlich aufgeregt: 

         - Hast du sie gesehen? Dort sitzt sie.

         - Wer? 

         - Sie! Ich hab dir doch erzählt von ihr.

          Adele machte eine leichte Kopfbewegung und wies in Richtung Spielzimmer. An
            					einem kleinen Tisch vor der Paneelwand, die den Gastraum vom Spielzimmer
            					abtrennte, saß eine Frau. Sie hielt den Kopf in eine Hand gestützt und schien
            zu
            					schlafen. Die Frau war schlampig gekleidet, hatte eine Jacke über die Schulter
            					geworfen. Das dichte rotblonde Haar war mit einem Stirnband zusammengehalten.
            					Alles an ihr war von einer provozierenden Nachlässigkeit. 
         

         Die Stimmen im Hinterzimmer wurden lauter, die Partie war zu Ende, die Männer
            					hängten die Queues zurück an die Haken und kamen einer nach dem anderen heraus.
            					Egon blieb in der Schiebetür stehen, sein Blick überflog die anwesenden Gäste.
            					Er sah die Schwestern. Mit einer lässigen Kopfbewegung fragte er, ob er sich
            zu
            					ihnen setzen dürfte. Adele nickte, ja, gerne. Egon dämpfte seine Zigarette ab,
            					und im Vorübergehen strich er der rothaarigen Frau mit der Hand über die
            					Schulter, so, wie man einen Hund im Vorübergehen streichelt, ohne ihn dabei
            					wirklich anzuschauen. Die Frau hob den Kopf und öffnete die Augen. Sie hatte
            					sehr große, sehr helle Augen. 
         

         Der Oberkellner stellte ein Glas Weißwein für Egon am Tisch der Schwestern ab. Ob
            					die Damen mit ihm noch ein Glas tränken, fragte Egon. 
         

         Leider nein, bedauerte Adele, es sei schon spät und sie durften nicht viel Zeit
            					vertrödeln. Zehn Minuten zu spät nach Hause kommen bedeuteten für Edith zehn
            					Stunden Hausarrest. So streng sei die Frau Mama. Nun, das könne er nicht
            					verantworten, erwiderte Egon, aber wenigstens die Rechnung wolle er für sie
            					begleichen, ob er das dürfe? Sie erlaubten es ihm. Ja, und noch etwas hätte er
            					auf dem Herzen: Er würde die beiden Damen gerne ins Parkkino ausführen. Aber
            					wenn sie lieber ins Apollo gingen, sei es ihm auch recht. 
         

         - Ich weiß nicht, ob Edda mit ins Kino darf. Und ich ganz alleine mit einem
            					Herrn? Das schaut doch nicht gut aus. Adele lachte schelmisch. 
         

         - Wer sagt denn allein, warf Egon ein. Die Wally würde doch mitgehen. Und wenn
            					eine Gouvernante mitgeht, dann wird’s die Frau Mama schon erlauben, dass die
            					Edda auch darf. Egon wandte sich der Frau zu, die immer noch in der dunklen Ecke
            					hinten bei den Billardtischen saß. 
         

         - Komm her, Wally! 

         Die Frau räkelte sich träge und erhob sich vom Stuhl. Als sie stand, konnte man
            					sehen, dass sie groß war, breite Schultern hatte und eine sehr schlanke Taille.
            					Sie mochte so alt sein wie Edith, jedenfalls nicht viel über zwanzig. 
         

         - Setz dich zu uns, Wally! 

         Aber Wally dachte nicht daran, zu gehorchen. Sie drehte den dreien den Rücken zu,
            					zupfte ihre Röcke zurecht und verschwand schließlich in der Tür, die zu den
            					Toiletten führte. Adele schlug vor, Egon sollte diese Einladung ins Kino in
            					einem Brief formulieren, in seiner schönen Schrift, die der Mutter so gut
            					gefiel. Er dürfte nur nicht vergessen, Wally zu erwähnen! 
         

         - Wer ist Wally, fragte Frau Harms. 

         - Seine Schwester, log Adele. 

         Die Mutter erlaubte den Kinobesuch. Adele brauchte sehr lange für die Wahl der
            					Garderobe, sie konnte sich nicht entscheiden: mit Hut oder ohne Hut, mit
            					Fuchskragen am Mantel oder ohne. Sie wollte ihrer Garderobe einen künstlerischen
            					Anstrich geben, war mit nichts zufrieden, warf sich schließlich den beigen
            					pelzbesetzten Paletot um, den sie immer trug. Edith zog ein hellblaues Kostüm
            					an, das ein bisschen zu kühl war für diese Jahreszeit, aber hellblau passte gut
            					zu ihrem blonden Haar. 
         

         Egon wartete mit Wally vorm Eingang zum Parkkino. Als die Schwestern endlich
            					kamen, blieb nur wenig Zeit, die Damen einander vorzustellen. Die Schwestern
            					seien seine „liebsten Nachbarinnen“, sagte er, und Wally nannte er sein
            					„begnadetstes Modell“, weil sie beim Zeichnen ihr Hirn ausschalten könne. Eine
            					Frau dürfe nämlich keinen Gedanken im Hirn haben, wenn sie Modell sitze. Mit
            					einem charmanten Grinsen fügte er hinzu, da sei die Wally geradezu ideal. 
         

         Wally schien ihm nicht böse zu sein. Sie wirkte auf eine selbstverständliche Art
            					mit Egon vertraut, als wär sie wirklich seine Schwester. Vielleicht ist sie eine
            					entfernte Verwandte, die ihm den Haushalt führt, hoffte Edith. Alles dürfte sie
            					sein, bloß nicht seine Geliebte. 
         

         Sie mussten sich beeilen, ihre Plätze einzunehmen, denn der Hauptfilm hatte schon
            					begonnen. Man spielte heute „Die Launen einer Weltdame“. Egon hatte Logenplätze
            					gekauft, von dort sah man am besten und man war etwas unter sich, entre nous,
            					wie man in Wien sagte. Die Platzwahl wurde nicht lange diskutiert. Egon nahm
            					zwischen Edith und Adele Platz. Wally saß eine Stuhlbreite hinter ihnen. Die
            					Stühle waren weich gepolstert und die Wände mit roter Seidentapete tapeziert.
            					Ein kleines Orchester, bestehend aus zwei Pianos und drei Violinen, begleitete
            					die Handlung auf der Leinwand. Die Hauptrolle spielte Tilla Durieux, eine Wiener
            					Filmschauspielerin, die vor Kurzem einen berühmten Berliner Galeristen
            					geheiratet hatte. Berlin sei die wichtigste Stadt für einen Künstler, flüsterte
            					Egon seinen Begleiterinnen zu. Wenn der Krieg vorbei ist, sagte er, gehe ich
            					nach Berlin. Adele meinte, sie hätte auch Lust, nach Berlin auszuwandern. Als
            					Edith das hörte, dachte sie, wenn die beiden mich verlassen, weiß ich nicht
            					mehr, was ich überhaupt noch soll auf der Welt. Dann sterbe ich.
         

          Als es einmal sehr dunkel war im Saal, weil die Szene auf der Leinwand in der
            					Nacht spielte, legte Egon wie zufällig seine Hand auf Ediths Oberschenkel. Edith
            					konnte sich nicht mehr auf die Filmhandlung konzentrieren, sie spürte nur das
            					Gewicht dieser Hand und jeden einzelnen seiner Finger, die sich nun ganz leicht
            					hin und her bewegten und sie streichelten. Ihr Schoß wurde heiß und sie spürte
            					das Pochen des Blutes in ihrer Scham. Mit sanftem Druck schob sie seine Hand
            					weg. 
         

         Nach dem Film bummelten sie die Hietzinger Hauptstraße hinauf nach Hause. Sie
            					ließen sich viel Zeit. Egon imitierte zum Gaudium seiner drei Begleiterinnen
            die
            					Filmhelden. Er konnte wunderbar die Augen rollen und Gesichter schneiden, dazu
            					spreizte er die Finger und hob die Beine bei jedem Schritt wie ein Storch. Die
            					Bösewichte gelangen ihm besonders gut. Sie lachten viel. Als sie den halben Weg
            					gegangen waren, begann es zu schneien, große dicke Flocken. Sie griffen mit
            					bloßen Fingern in den Schnee und versuchten Bälle zu formen, aber der Schnee
            war
            					noch zu fein und die Bälle zerfielen sofort, also rieben sie sich gegenseitig
            					die Gesichter und die Hälse mit Schnee ein und schrien vor Vergnügen. Beim
            					Haustor verabschiedeten sie sich von Egon und Wally, sie umarmten sich sogar,
            					wie gute Freunde. Edith fühlte sich so leicht. Sie war stolz auf sich, dass sie
            					Egon in die Schranken gewiesen hatte. 
         

         Die Wintermonate in der Stadt zogen sich hin. Man konnte nicht
            					viel anderes machen, als ins Kino zu gehen. Die Ballveranstaltungen waren alle
            					abgesagt worden. Es wäre pietätlos gewesen, Walzer zu tanzen, während die
            					österreichischen Soldaten in den Karpaten kämpften und irgendeine Festung mit
            					einem unaussprechbaren Namen zum fünften Mal zurückerobern mussten. Egon hatte
            					eine Ausstellung in der kleinen Galerie Arnot auf der Ringstraße. Edith wollte
            					nicht gleich am ersten Tag hingehen. Sie zierte sich ein bisschen, obwohl sie
            					natürlich neugierig war, aber es sollte nicht so aussehen, als hätte sie nur
            					darauf gewartet, einmal seine Bilder zu sehen. Wenige Tage vor dem Ende der
            					Ausstellung ging sie dann doch in die Galerie. Egon war da, er hatte sie
            					erwartet. Staunend stand sie in einem Raum, dessen Wände vollgehängt waren mit
            					düsteren Gemälden. Die Menschen auf den Bildern hatten leere, traurige Augen
            und
            					geschundene Körper, selbst die Blumen auf den Bildern schienen Schmerzen zu
            					haben. Edith brachte diese Bilder in keinen rechten Zusammenhang mit ihrem immer
            					zu Späßen aufgelegten Kinobegleiter. Egon beobachtete sie angespannt. Endlich
            					ging er zu ihr hin, er stellte sich neben sie und fragte: 
         

         - Und? 

         Edith erschrak. Sie dachte, jetzt erwartet er, dass ich meine Meinung zu seinen
            					Bildern sage, und da sie wirklich nicht wusste, was sie sagen sollte, und weil
            					sie es für das Unverfänglichste hielt, sagte sie: 
         

         - So ein Bild ist sicher sehr teuer, das werde ich mir nie leisten können. 

         Ein Strahlen breitete sich über Egons Gesicht. Er werde ihr ein paar Zeichnungen
            					schicken, versprach er. Bloß Herr Arnot, der Galerist, dürfte nichts davon
            					erfahren, denn der sähe es nicht gerne, wenn er seine Bilder verschenke. Der
            					Arnot wolle sich nämlich eine goldene Nase an ihm verdienen. 
         

         Am nächsten Tag wurde in der Harms-Villa eine Mappe mit Zeichnungen für Edith
            					abgegeben. Es waren ausschließlich Selbstporträts. Sie könnte sich ein Blatt
            					aussuchen. Edith wählte eine Zeichnung, die Egon als Heiligen Sebastian
            					darstellte, mit erhobenen Armen wie ein Gekreuzigter, mit ergeben gesenktem Kopf
            					und durchbohrt von zwei Pfeilen. 
         

         Im Februar bekam Egon einen Brief vom Kriegsministerium. Er wurde zur Musterung
            					bestellt. Die Schwestern machten sich Sorgen, dass ihnen womöglich ihr
            					Kinobegleiter abhanden kommen könnte, aber Egon beruhigte sie. Er werde
            					garantiert nicht eingezogen, er habe nämlich ein Kinderherz. Am Heimweg vom Kino
            					wurde viel gescherzt über sein Kinderherz. Jede der Schwestern hatte eine eigene
            					Vorstellung davon. Egon brachte die beiden bis zum Haustor. Zum Abschied gab
            					Egon zuerst Adele und dann Edith einen brüderlichen Kuss auf die Wange. Als sein
            					Gesicht ganz nahe an Ediths Ohr war, fragte er leise: 
         

         - Wann hast du Geburtstag, Edith? 

         - Bald, sagte sie. 

         Am siebzehnten Juni neuzehnhundertfünfzehn heirateten Edith Harms
            					und Egon Schiele. Es war eine Kriegstrauung. Zwei Wochen zuvor hatte Egon
            					überraschend die Einberufung zum Kriegsdienst bekommen. Es hing wohl damit
            					zusammen, dass Italien, das bis dahin neutral geblieben war, Österreich-Ungarn
            					den Krieg erklärt hatte. Eine Generalmobilmachung erfasste nun alle Männer, die
            					jungen wie die alten, die gesunden genauso wie die herzkranken. Der Termin der
            					Trauung wurde ohne vorheriges Aufgebot festgesetzt. Die Druckerei kam mit dem
            					Drucken der Vermählungsanzeigen nicht nach. Egons Verwandtschaft erfuhr von dem
            					Ereignis erst eine Woche später, nachdem alles vorüber war. Edith tat es leid,
            					sie hätte gerne ihre neue Familie kennengelernt, die Schwestern ihres Mannes
            und
            					seine Mutter, aber Egon schien es recht zu sein, dass niemand von seinen Leuten
            					kam. Er hatte eine Abscheu gegen familiäre Zwangsveranstaltungen, wie er es
            					nannte. Vater Harms war Trauzeuge. Adele war nicht zur Trauung gekommen, sie
            					litt an Migräne und verbrachte den Tag bei abgedunkelten Fenstern im Bett.
            					Mutter Harms kam auch nicht zur Trauung, sie blieb bei ihrer Ältesten, aus
            					Angst, diese könnte sich was antun. 
         

         Der Trauungsakt wurde im Pfarramt der evangelischen Gemeinde A. B. in der
            					Dorotheergasse im ersten Bezirk vorgenommen. Kein Chor, keine Orgel, kein
            					Priester. Die Brautleute bekamen ein Merkheft für Neuvermählte; sie setzten ihre
            					Unterschrift unter ein Blatt Papier und das war’s auch schon. Egon bestätigte
            					mit einer weiteren Unterschrift, dass er hiermit vom katholischen zum
            					evangelischen Glauben übertrete, es war der Glaube der Braut. Für Egon bedeutete
            					Konfession nichts. Er ging niemals zur Messe. Er hätte sich vor seinen Freunden
            					geschämt zu sagen: Am Sonntagvormittag hab ich keine Zeit für ein
            					Karambole-Spiel, ich geh zur Kirche. Er mochte auch die öffentlichen
            					Fronleichnamsumzüge nicht, die in Wien wie ein Staatsakt begangen wurden. Mit
            					all dem Pomp und Weihrauch schienen sie ihm ein Abbild des Kaiserhauses zu sein,
            					für das Egon auch nicht die geringste Sympathie hatte. Überhaupt empfand er
            					alles Politische und auch den Krieg, der sich mittlerweile zu einem Völkerkrieg
            					ausgewachsen hatte, nur als Störung. Er wollte sich nicht mit Politik
            					beschäftigen, er wollte in Ruhe an seinen Bildern arbeiten. Dass er jetzt
            					plötzlich Soldat sein sollte, um dem Vaterland zu dienen, kam ihm absurd vor.
            Er
            					diene Österreich mehr, wenn er Bilder male, hatte er zu den Leuten bei der
            					Stellungskommission gesagt. Er könne einfach nicht verstehen, was es dem
            					Vaterland bringen würde, wenn ein herzkranker Maler ein Gewehr in die Hand
            					gedrückt bekäme, mit dem er nicht umgehen könne, anstatt dass man ihn weiter
            					seine Bilder malen lässt. 
         

         - Richten Sie dem Kriegsminister aus, er unterbricht die künstlerische
            					Entwicklung eines Genies! 
         

         Aber sein Protest half nichts. Egon wurde einem Ergänzungsbezirkskommando in Prag
            					zugeteilt. Der Termin, an dem er sich in der Kaserne in Prag einzufinden hatte,
            					war Montag, der einundzwanzigste Juni, vier Tage nach der Vermählung mit Edith.
            
         

         „Wo du hingehst, da will auch ich hingehen, wo du bleibst, da
            					bleibe auch ich“, stand auf dem mit Eichenlaub und Veilchen verzierten Merkheft
            					für Neuvermählte. Worte aus dem Alten Testament, die die biblische Ruth
            					ausspricht, bevor sie ins fremde Land geht. Im ersten Kriegsjahr kam es nicht
            					selten vor, dass die Ehefrauen ihren Männern an die Front folgten. Sie mieteten
            					sich in einem kleinen Gasthof hinter der Kampflinie ein, in Mitrowitz an der
            					Save oder in Semlin hinter Belgrad, selbst die Festung Przemysl war, wenn nicht
            					gerade in den Händen der Feinde, von den Offiziersgattinnen belagert. War die
            					Ehefrau nahe der Front, musste der Gatte die Nächte nicht mit den anderen
            					Soldaten irgendwo im Morast unter einer Plane verbringen, sondern er schlief
            					jede Nacht bei der Gattin im sauberen Hotelbett. Bis hinunter zur Charge der
            					Einjährig-Freiwilligen vom akademischen Corps war das erlaubt. Egon war
            					akademischer Maler, also würde das auch für ihn gelten. Edith hatte ihm
            					versprochen, sie würde mitkommen und ein Hotelzimmer mieten, wohin auch immer
            es
            					ihn in diesem Krieg verschlagen sollte. Ihr Reisekoffer stand bereit, der
            					Kutscher wartete vor dem Pfarramt, um sie gleich nach der Trauung zum
            					Franz-Josephs-Bahnhof zu bringen, damit sie den Schnellzug nach Prag erreichten.
            					Egon hatte telegraphisch ein Zimmer in einem Prager Hotel reservieren lassen,
            im
            					noblen „Hotel Paris“. Dort wollte er mit Edith die Hochzeitsnacht verbringen.
            
         

         Um Mitternacht stand der Schnellzug noch immer in einem kleinen Bahnhof irgendwo
            					zwischen Gmünd und Tabor. Bei jeder Station gab es lange Wartezeiten, denn die
            					Militärzüge mussten durchgelassen werden. Das junge Paar teilte ein Abteil mit
            					ein paar anderen Reisenden, an Schlaf war nicht zu denken. Edith hatte ihren
            					Kopf auf Egons Schulter gelegt, er strich ihr hin und wieder durchs Haar, mehr
            					Zärtlichkeit wollte Edith in Gegenwart anderer Fahrgäste nicht zulassen. Durch
            					das Abteilfenster beobachtete sie, wie beim Gegenzug die Schiebetüren eines
            					Viehwaggons geöffnet wurden, heraus stolperten Soldaten und verrichteten ihre
            					Notdurft gleich am Bahnsteig. In den Waggons drinnen, so viel konnte Edith in
            					der Dunkelheit erkennen, lagen die Männer auf Stroh. 
         

         - Wo müssen die Soldaten hin, fragte sie leise. 

         Egon wusste es nicht, wie sollte er auch. Er wusste ja nicht einmal, was man mit
            					ihm vorhatte. 
         

         - Hoffentlich stecken sie dich nicht auch in so einen Waggon. 

         - Nein, mich doch nicht. 

         Egon hoffte immer noch, irgendwer könnte ihn im letzten Moment davor bewahren,
            					dass er an die Front müsste. Irgendwer sollte sich doch darum kümmern, dass er
            					einen Posten in der Kriegspropagandastelle bekäme, im Pressequartier, wo man
            					Künstler brauchte, die Postkarten entwarfen und Sprüche dichteten, die
            					begeistern sollten für Kampf, Blutauffrischung und Opfergang. Egon hatte
            					versäumt, sich darum zu kümmern. Er hoffte immer darauf, dass andere sich um
            ihn
            					kümmerten. 
         

         Am frühen Morgen kam der Zug endlich in Prag an. Ein Taxi brachte das junge
            					Ehepaar ins „Hotel Paris“, gleich hinter dem Altstädter Rathaus. Edith war
            					begeistert von der Eleganz des Hotels. Opalisierende Glasfenster mit
            					orientalischen Motiven schmückten die Lounge. Die Täfelung aus edlem Mahagoni
            					harmonierte wunderbar mit den Panneaux aus geschliffenem Kristallglas. Ein
            					livrierter Hoteldiener brachte die beiden in einer völlig mit Spiegeln
            					ausgetäfelten Liftkabine in die oberen Stockwerke, wo ein luxuriöses Zimmer für
            					sie bereitstand. 
         

         Eigentlich wollte Edith rein und unbefleckt in die Ehe gehen. Sie hatte
            					romantische Vorstellungen von einem weißen Brautkleid und einer Schwelle, über
            					die ein Mann sie trug, dem sie dafür ihre Jungfräulichkeit schenkte. Aber nun
            					war ja ohnehin alles anders gekommen. Kein Chor, keine Orgel, kein Brautkleid.
            					Und ihre Jungfräulichkeit hatte sie Egon bereits im März geschenkt, kurz nach
            					ihrem zweiundzwanzigsten Geburtstag, als sie großjährig geworden war und über
            					ihr Leben selber bestimmen konnte. Die Art und Weise, wie Egon das Geschenk
            					angenommen hatte, war aus ihrer Erinnerung gelöscht. Ja, sie konnte nicht einmal
            					sicher sagen, ob er es wirklich genommen hatte, denn sie bemerkte kaum eine
            					Veränderung an sich. Sie hätte gern mit jemandem darüber geredet. Aber mit wem?
            					Mit Adele, mit der sie sonst alles besprechen konnte, ging das ja nun nicht.
            
         

         Passiert war es in Egons Atelier, in jenem Teil des Raumes, den man von der
            					gegenüberliegenden Straßenseite nicht einsehen konnte. Dort stand sein Bett.
            Ein
            					Messingbett mit hohem Kopfteil und sehr hohen Füßen. Das Bett wirkte auf Edith
            					wie ein Opferaltar. Verstärkt wurde dieser Eindruck durch den weinroten Samt,
            					der darübergebreitet war, das einzige Rot im Raum, abgesehen von einem Paar
            					zierlicher roter Pantoffeln neben dem Bett. Die Trägerin dieser mit Pailletten
            					bestickten orientalischen Schühchen hatte wohl sehr zierliche Füße, zierlichere
            					als ihre. Edith brauchte viel Mut dazu, bis sie endlich von Egon verlangte, dass
            					er diese andere Frau wegschickte, wer immer sie auch für ihn sein mochte, sein
            					Modell, seine Haushälterin oder seine Geliebte. Solange Wallys Pantoffeln neben
            					seinem Bett stünden, werde Edith keinen Fuß mehr in dieses Atelier setzen! Nicht
            					aus Eifersucht verlange sie das, nein, nur wolle sie, wie schon gesagt –
            					Reinheit. 
         

         „Ich weiß nicht, ob du das Richtige darunter verstehst, aber ich habe den Glauben
            					an Dich. Glaub du an mich wie ich an Dich, dann werden wir die glücklichsten
            					Menschen auf Gottes Erdboden.“ Den Brief hatte Edith bei Frau Robczok im Café
            					Eichberger für Egon hinterlegt. Sie schrieb die Liebesbriefe am Klo, bei
            					schwachem Kerzenlicht und fest verriegelter Tür, denn ihre Liebe sollte so lang
            					wie möglich ein Geheimnis bleiben. Egon hatte geantwortet, er verstehe das
            					schon, aber er könne Wally nicht rausschmeißen, sie sei sein Modell, und ein
            					Maler brauche ein Modell, sonst könne er nicht arbeiten. Egon hatte nämlich ein
            					großes Ölgemälde auf der Staffelei stehen, es war noch nicht fertig, aber so
            					viel konnte man bereits erkennen, dass der Mann darauf Egon war, und die Frau,
            					die sich an seinen Hals klammerte, war Wally – wenn auch nicht viel mehr von
            ihr
            					zu sehen war als ihre große Nase unter dem rotblonden Haar und der entblößte
            					Hintern. Edith gefiel nicht, wie sich Wally auf dem Bild an Egon anklammerte.
            					„Glaube nicht, dass ich blind verliebt bin. Ich sehe, was ich sehe. Wir wollen
            					bis zu unserer festgesetzten Frist das Unangenehme an unserer Affaire
            					weglassen“, hatte sie ihm geschrieben, „und uns nur lieb haben wie
            						bisher“.[4]

         Nun war die Frist erreicht. Sie war eine verheiratete Frau, sie war mit ihrem
            					Ehemann in einem Hotel. Als Ehefrau stellte sich ihr nicht mehr die Frage, was
            					angenehm und was unangenehm war. So ist das Leben, Schwesterherz, würde Adele
            					jetzt sagen. Aber mit Adele hatte sie schon lange nicht mehr gesprochen, was
            					verständlich war, hatte sie ihr doch den Mann ausgespannt. 
         

         - Warum lächelst du? 

         - Weil du jetzt mir gehörst, sagte Edith. 

         Montag in aller Frühe musste Egon sich in der Kaserne melden, wo
            					ihm eine blaue Hose und Jacke und ein viel zu weiter Militärmantel zugeteilt
            					wurden, dann hieß man ihn ein leerstehendes Ausstellungsgebäude auf der Prager
            					Kleinseite aufsuchen, gleich neben der Modernen Galerie, dort sollte er auf
            					weitere Anweisungen warten. Edith schlief in ihrem Hotelbett bis in den späten
            					Vormittag. Als der Zimmerkellner ihr das Frühstück brachte, fand sie auf dem
            					Tablett eine Ansichtskarte von Prag. Auf die Rückseite der Karte hatte Egon
            					Straßen gezeichnet, einen Fluss, Häuser und den Verlauf einer Straßenbahn mit
            					der Nummer drei. Diese Straßenbahn sollte sie nehmen und bei der Modernen
            					Galerie aussteigen, um das Ausstellungsgebäude herumgehen, dort fände sie ein
            					Eisengitter, „wenn du die Karte noch am Vormittag bekommst, musst du zu Mittag
            					dort hingehen. Setz dich auf die Ziegelbank. Wann, kann ich nicht sagen, aber
            					sobald ich kann, werde ich dort sein.“[5]
            				
         

         Edith war noch nie allein in einer fremden Stadt gewesen. Sie verstand kaum ein
            					Wort Tschechisch, und wenn sie jemanden auf der Straße nach dem Weg fragte,
            					taten die Leute so, als würden sie kein Deutsch verstehen. Wahrscheinlich
            					stellen sie sich nur so, dachte Edith. Es war ihr schon aufgefallen, dass in
            					Prag keine rechte Kriegsbegeisterung herrschte. Allein schon, dass ihr Hotel
            					„Paris“ hieß, wie die Hauptstadt des Kriegsgegners, war doch Beispiel genug,
            wie
            					unpatriotisch diese Stadt war. Als Edith endlich die Ausstellungshalle und die
            					vereinbarte Stelle am Gitter gefunden hatte, war dort niemand zu sehen. Sie
            					wartete noch eine Zeit lang, dann fuhr sie mit der Straßenbahn zurück in ihr
            					Hotel.
         

         Dort fand sie erneut einen Brief von Egon: Warum sie nicht gekommen sei? Er würde
            					dringend eine Decke brauchen. Ohne Decke müsse er auf Stroh liegen, Rücken an
            					Rücken mit fremden Leuten. Er sei in einem Auffanglager gelandet, stündlich
            					kämen weitere Männer an, Tausende seien es bereits, aus den Beskiden und aus
            der
            					Tatra, er verstehe kein Wort, was die redeten. Die Bewachung sei ärger als im
            					Gefängnis. Weiters brauche er Rasierzeug, Teller und Besteck, damit er nicht
            					wieder das Menage-Geschirr mit einem Fremden teilen müsste. Am nächsten Morgen
            					besorgte Edith das Gewünschte, nahm wieder die Straßenbahn mit der Nummer drei,
            					saß um Punkt zwölf Uhr auf der Ziegelbank hinter der Ausstellungshalle und
            					wartete, bis Egon endlich für ein paar Minuten zum Gitter kam. Sie streckte ihre
            					Hand durch die Gitterstäbe, er hielt sie fest, und Edith dachte, was das bloß
            					für ein trauriges Leben sei, so weggesperrt voneinander. Die anderen Männer,
            die
            					im Hof in der Sonne standen und rauchten, warfen Edith neugierige Blicke zu und
            					Worte, die sie nicht verstand. 
         

         - Gestern wollten welche flüchten, sagte Egon leise. Hier über das Gitter. Die
            					Wache hat sie einfach runtergeschossen. 
         

         - Totgeschossen? 

         Ja, sie waren gleich tot. Und Egon sagte weiter, er könne das gut verstehen, dass
            					die Männer lieber zu Hause sterben wollten als irgendwo in der Fremde in einem
            					Krieg, der sie nichts anging. Edith schwieg. Sie schaute die Männer an, sie
            					waren kräftige, grobschlächtige Kerle. Egon sah im Vergleich zu ihnen gar nicht
            					imposant aus, mager war er und tiefe schwarze Ringe hatte er unter den Augen.
            					Edith überkam plötzlich die Angst, ihr Mann könnte diesen Krieg nicht überleben.
            
         

         Eine Woche später wurden die Männer auf verschiedene Kasernen aufgeteilt. „Die
            					ist die letzte Karte, die ich hier schreibe. So bleibe zur Sicherheit in Prag,
            					bis ich an Ort und Stelle bin, wo ich dir augenblicklich schreiben werde – ich
            					werde die Fahrtroute genau angeben, wenn möglich den Fahrplan – dann musst du
            					aber sofort kommen.“[6]

         Edith wartete. Der erste Brief, der im Hotel für sie eintraf, war aus Wien:
            					Mutter Harms schrieb ihr, wie sehr sie ihre kleine Edda vermisse und dass sie
            					jedes Mal weinen müsse angesichts ihres leeren Bettes, und schließlich ermahnte
            					sie ihre Tochter, eine tapfere Soldatenfrau zu sein. Der nächste Brief war von
            					Adele. Ediths Hand zitterte, als sie das Kuvert öffnete. Adele schrieb, dass
            sie
            					jetzt wieder mehr Klavier spiele und mit Mutter ins Kino gehe, was aber bei
            					Weitem nicht so lustig sei wie früher, als Egon und Edith noch in Wien waren.
            					Jetzt im Nachhinein sei sie aber ganz zufrieden damit, wie alles sich entwickelt
            					habe: Ich wollte ja nie heiraten, das hab ich immer gesagt und dabei bleib ich!
            					Zum Abschluss schickte sie noch an Schwesterlein und Schwagerlein ein „hubicko“,
            					das war tschechisch und hieß: Küsschen. Am liebsten wäre Edith sofort zurück
            					nach Wien gefahren und ihrer Schwester in die Arme gefallen, hätte sie geküsst
            					und mit ihr gemeinsam geweint und sie um Verzeihung gebeten. 
         

         Endlich kam eine Postkarte von Egon: eine Ansichtskarte aus Neuhaus, das die
            					Tschechen Jindřichův Hradec nannten, eine Garnisonstadt hundert Kilometer
            					südlich von Prag. Egon schrieb, die Gegend sei schön, es gäbe sogar einen See
            					mitten in der Stadt, und er hätte Lust zu zeichnen. Edith sollte in Prag
            					Zeichenpapier kaufen, sie sollte aber darauf achten, dass es das grobe gelbliche
            					Papier sei, und die Stifte müssten die Stärke zwei haben. 
         

         Sie tat, was er ihr angeordnet hatte. Mit dem Geld, das sie von ihren Eltern als
            					Hochzeitsgeschenk bekommen hatte, bezahlte sie die Rechnung für ihr Hotelzimmer.
            					Nach Abzug aller Trinkgelder blieb Edith noch so viel Geld übrig, dass sie die
            					Zugkarte zweiter Klasse nach Neuhaus in Böhmen kaufen konnte und eine weitere
            					von Neuhaus nach Wien.
         

         Das einzige Kaffeehaus der Garnisonstadt lag im Parterre des Hotel Central und
            					sah im Grunde nicht viel anders aus als die Wiener Kaffeehäuser. Auch hier saß
            					eine Kassierin hinter der Theke, aber sie war nicht so elegant wie die Frau
            					Robczok im Eichberger. Diese hier war klein und dick und hatte Schweißflecken
            					unter den Achseln. Jeden Samstagabend, pünktlich zur gleichen Stunde, kamen
            die
            					Tarockspieler in den Gastraum, der Apotheker, der Gemeindesekretär und die
            					anderen Honoratioren des Städtchens. Die Männer trugen Kaiserbärte, sie sprachen
            					deutsch miteinander, nur wenn sie beim Spiel in Rage gerieten, fluchten sie auf
            					Tschechisch und spuckten zu Boden. 
         

         Edith war gegen Abend in Neuhaus angekommen, sie hatte sich alleine vom Bahnhof
            					zum Hotel Central durchgefragt. Tapfere kleine Soldatenfrau. Als sie nun mit
            					ihrem Köfferchen im Gastraum stand und bei der Kassierin nach einem Zimmer
            					fragte, wurde es still im Gastraum. Die Tarockspieler drehten die Köpfe nach
            					ihr, grinsten unter ihren Kaiserbärten, und einer sagte leise „kurva“. Das
            					mochte ein Fluch sein, der sich auf sein Kartenblatt bezog, vielleicht war es
            					aber auch auf Edith gemünzt. 
         

         - Mein Mann und ich möchten hier wohnen, sagte Edith mit lauter Stimme, damit
            					jeder hörte, dass sie kein Soldatenflittchen war. Sie ließ sich das Essen aufs
            					Zimmer hinaufbringen. In der Nacht begann es zu regnen, es regnete bis zum
            					Morgen und den ganzen nächsten Tag. Edith blieb in ihrem Zimmer und wartete.
         

         Egon wurde in der Kaserne Neuhaus die militärische Grundausbildung verpasst. Er
            					war jetzt ein Einjährig-Freiwilliger im 75er-Landwehrregiment, er lernte, wie
            					man ein Gewehr zerlegt, Tornister packt und Stiefel putzt, er marschierte
            					stundenlang mit den anderen Rekruten im Gleichschritt durch den Regen, bis sich
            					die Sohlen von den Schuhen lösten. Am Tag nach Ediths Ankunft in Neuhaus gab
            ihm
            					sein Leutnant, der ein Wiener war, für ein paar Stunden frei. Egon ging zu Edith
            					in ihr Zimmer im Hotel Central, er zog die Uniform aus, vor der ihm ekelte,
            					legte sich aufs Bett und schlief sofort ein. Edith rückte den Stuhl zum Fenster,
            					setzte sich davor und starrte hinaus in den Regen. Die Straße hatte sich in
            					einen Sturzbach verwandelt. Ein Ochsenkarren fuhr vorüber, die Räder versanken
            					im Matsch, der Bauer schlug auf die Tiere ein und brüllte. Egon schlief. Nach
            					einer Weile stand Edith auf und griff nach ihrem Köfferchen. Sie packte ihre
            					Kleider wieder ein, die weißen Batisthemden mit den aufgestickten Initialen,
            die
            					Strümpfe und die Strumpfbänder. Sie legte den Zeichenblock, den sie für Egon
            					gekauft hatte, auf den Tisch. Auf die Rückseite schrieb sie: „Ich geh zurück
            zu
            					meinen Eltern.“ Sie zog ihren Paletot über, nahm die Handschuhe, den Schirm,
            das
            					Köfferchen und ging leise aus dem Zimmer. Sie hatte jetzt endgültig genug vom
            					Leben als tapfere Soldatenfrau. Noch am Gang holte er sie ein. 
         

         - Tu das nicht! Wenn du gehst, werde ich irrsinnig und muss mich in den See
            					stürzen.
         

         Sie ließ sich ohne Widerstand von ihm zurückführen. Sobald sie im Zimmer waren,
            					schloss er die Tür ab. Er drängte sie gegen die Wand, der Paletot glitt ihr von
            					der Schulter und fiel zu Boden. Egon stand vor ihr. Ohne seine Stiefel war er
            					etwas kleiner als sie. Er schob ihr die Röcke hoch, drängte sich an sie. Sie
            					spürte, wie erregt er war, wie er zitterte. Er wartete nicht, bis sie die
            					kleinen Knöpfe ihrer knielangen Unterhosen geöffnet hatte, er riss ihr das
            					Kleidungsstück vom Leib, drang in sie ein, ein paar mächtige Stöße, dann spürte
            					sie, wie er seinen Samen loswurde. Er ließ von ihr ab. Langsam glitt sie die
            					Wand hinunter, bis sie am Boden hockte. Sie schluchzte leise. 
         

         - Was hast du, fragte er. Sie sagte: 

         - Nichts hab ich. 

         Egon suchte nach Zigaretten. Irgendwo in seiner Uniformjacke mussten noch welche
            					sein. 
         

         - Willst du auch eine Zigarette?

         - Jetzt nicht, vielleicht später. 

         Beim Aufstehen knickten ihr die Knie ein. Die Strumpfbänder hatten sich gelöst,
            					die Strümpfe rutschten ihr über die Waden. Sein Samen, der allmählich fest
            					wurde, klebte an den Innenseiten ihrer Schenkel. Schau, wie du mich hergerichtet
            					hast, sagte sie. Es sollte vorwurfsvoll klingen, aber es gelang ihr nicht. 
         

         - Leg dich aufs Bett und schlaf ein bisschen, sagte er, ich hab noch eine Stunde
            					Freigang, aber ich bleib lieber hier und geb acht, dass du nicht wieder
            					wegläufst. Seine Stimme klang jetzt sehr sanft. Als Edith aufwachte, sah sie
            					Egon beim Tisch sitzen. Vor ihm lag der Zeichenblock, auf dessen Rückseite sie
            					ihre Abschiedsworte geschrieben hatte. 
         

         - Was zeichnest du?

         Er antwortete nicht. Sie stand auf und warf einen Blick auf das Blatt. 

         - Ich will nicht, dass du mich so zeichnest. 

         - Warum soll ich dich nicht so zeichnen? 

         - Ich will nicht, dass andere mich so sehen. 

         - Der Arnot zahlt mir fünfzig Kronen für so ein Blatt. Wenn ich es ein bisschen
            					anfärbel, zahlt er sechzig. Leg dich wieder hin. Man wird dich nicht erkennen.
            
         

         - Jeder wird wissen, dass ich das bin, weil ich deine Frau bin. Oder hast du
            					schon wieder andere Frauen, die du so zeichnest? 
         

         Da war er wieder, dieser Schmerz in den Eingeweiden. Früher hatte sie dieses
            					Ziehen für Liebe gehalten, aber das war nicht Liebe. Wahrscheinlich war sie
            					krank, dachte sie. Sie hasste sich selber wegen ihrer Schwäche. Was er früher
            					getan hat, bevor sie ihn heiratete, das wollte und konnte sie ihm nicht
            					vorwerfen, dazu hatte sie kein Recht. Aber jetzt war er ihr Ehemann. 
         

         - Ich hab ein Recht auf meine Weib-Würde, sagte sie. 

         Egon schaute sie mit einem so erstaunten Gesichtsausdruck an, als hätte er dieses
            					Wort noch nie in seinem Leben gehört. 
         

         - Ach so, sagte er. 

         Er nahm das Blatt Papier mit zwei Fingern an einer Ecke, hob es hoch, wie man ein
            					verendetes Tier hochhebt, wie eine tote Kröte, die am Straßenrand gelegen hat.
            					Dann trug er die Zeichnung zum Waschtisch, zog sein Feuerzeug aus der
            					Jackentasche, klick klick, und verbrannte das Blatt. Während die Flammen das
            					Bild langsam auffraßen, beobachtete Edith, wie Egons Schultern zuckten. Sie
            					hatte den Eindruck, dass er lachte, lautlos lachte, es konnte aber auch sein,
            					dass er weinte. Das lag bei ihm sehr nahe beieinander. Von diesem Tag an
            					zeichnete Egon ein ganzes Jahr lang keine einzige nackte Frau. 
         

         Gegen Ende des Sommers neunzehnhundertfünfzehn wurde Egon nach
            					Wien transferiert und im Lainzer Tiergarten zu Schanzarbeiten eingeteilt. Man
            					fürchtete, dass sich die Heere des russischen Zaren neu formieren und bis nach
            					Wien durchbrechen könnten. Der gesamte Wienerwald wurde vorsorglich mit einem
            					Stacheldrahtverhau umgeben. Egon grub und schaufelte, bis er fiebernd
            					niederbrach und ins Kriegsreservespital eingeliefert wurde. Zuerst vermuteten
            					die Ärzte eine Blinddarmentzündung, oder vielleicht war es doch seine
            					Herzschwäche. Egon aber hatte eine andere Erklärung für sein Fieber: Wenn ein
            					Pianist nicht täglich übt, verlernt er seine Kunst, aber bei mir ist das noch
            					viel schlimmer. Ich werde krank, wenn ich nicht zeichnen und malen darf. 
         

         Schließlich verzichteten die Ärzte auf eine genauere Diagnose und schickten ihn
            					zur Rekonvaleszenz nach Hause in sein Atelier. Egon überprüfte die Fläschchen
            					mit der Oxengalle und seine Vorräte an Chromoxydgrün und Zinnoberrot, an
            					Kobaltblau und Goldocker, er zählte seine Pinsel und die Stifte und trug in sein
            					Notizbuch ein, was alles nachgekauft werden musste, dann schickte er seine Frau
            					zur Firma Landsberger am Opernring, wo er die Farben immer auf Kredit bekam.
            
         

         Nicht ohne Stolz betrat Edith die Farbenhandlung und stellte sich als Frau
            					Schiele vor, als die Gattin des Künstlers. Herr Landsberger bediente sie
            					persönlich. Er war ausgesprochen höflich. Nachdem er alles in einem Karton
            					verstaut hatte, bat er Edith, ihre Unterschrift in das Rechnungsbüchlein zu
            					setzen. Er tippte mit der Spitze seines Bleistiftes auf das Ende einer Spalte,
            					in der alle Waren, die er Egon diesmal wieder auf Kredit überlassen hatte,
            					aufgelistet waren. Bitte hier, gnädige Frau, sagte er. Edith unterschrieb. Ihr
            					Handgelenk sträubte sich noch ein bisschen gegen dieses ungewohnte Wort
            					„Schiele“. Sie ließ ihren Blick für ein paar Sekunden zufrieden auf ihrem neuen
            					Namenszug ruhen, dann erst schaute sie auf die Spalte daneben. „Wally Neuzil“
            					stand hier, in gut leserlicher Schulschrift geschrieben, am fünfzehnten Juni
            					neunzehnhundertfünfzehn. Drei Tage vor ihrer Hochzeit hat diese Frau also für
            					Egon noch die Botengänge gemacht, und wer weiß, was sonst noch alles! Edith
            					spürte wieder den Schmerz in ihren Eingeweiden. 
         

         - Möchten Sie ein Glas Wasser? 

         - Nein, nein, sagte Edith, es ist alles in Ordnung. 

         Herr Landsberger erkundigte sich noch nach dem Befinden von Herrn Schiele und wie
            					er mit der Arbeit vorankomme, er habe ja sicher viele Aufträge. Edith
            					antwortete, jaja, es ginge alles sehr gut voran. Das entsprach nicht ganz der
            					Wahrheit. Bevor nämlich Egon wieder mit der Arbeit beginnen konnte, musste noch
            					eine wichtige Frage geklärt werden: Wer steht Modell? Edith war nach wie vor
            					strikt dagegen, dass fremde Frauen ins Atelier kämen. 
         

         - Das ist ja nun auch meine Wohnung, sagte sie, und du wirst mir doch nicht
            					zumuten wollen, dass fremde Frauen hier hereinkommen, sich ausziehen und sich
            					möglicherweise erwarten, dass ich ihnen Tee serviere. 
         

         - Dann wirst eben du mir Modell stehen! 

         Edith war einverstanden, aber nur unter einer Bedingung: Sie würde ihm auf keinen
            					Fall nackt Modell stehen, sondern bekleidet, wie es sich für die Frau des
            					Künstlers geziemt. Edith untermauerte ihr Anliegen mit zahlreichen Argumenten:
            					Sie führte die Würde der Ehefrau an, sie sprach von Tizian und Velázquez, die
            					ihre Meisterschaft in der Gestaltung von Faltenwürfen bewiesen hätten. Mit Edith
            					konnte man über Kunstgeschichte diskutieren, wenn man Interesse daran hatte oder
            					wenn man humanistisch gebildet war. Bei Egon traf keines von beiden zu, er gab
            					sich geschlagen. Also gut, sagte er, dann porträtiere er sie im Kleid. Edith
            zog
            					das Kleid mit den schwarzen Längsstreifen an, sie hatte es aus einem Vorhang
            					genäht. Das Kleid war am Hals hochgeschlossen und reichte bis zu den Knöcheln.
            					„Schwedische Gardinen“ nannte Egon das Muster, das passe zu ihm, er sei nämlich
            					jetzt der Gefangene von seinem „Diderl“. So nannte er sie, Diderl oder Diterl,
            					und sie sagte Egerl zu ihm. Er zeichnete einige Skizzen und malte schließlich
            					ein Ölbild, lebensgroß, die Frau darauf sah aus wie eine Puppe, wie eine
            					unschuldige dumme Puppe. Ihre Füße steckten in plumpen Pantinen, die Arme
            					baumelten neben dem Körper herab: Die Frau des Künstlers.
         

         - Glaubst du, dass jemand dieses Bild kauft, fragte Edith. 

         Egon ließ sich Zeit, bis er eine Antwort gab, schließlich sagte er, nein, das
            					glaube er nicht. Als er merkte, dass sie das traurig machte, sagte er: 
         

         - Jetzt nicht, Diderl, aber vielleicht später einmal. 

         Ein Jahr danach hatte Egon immer noch kein einziges Bild
            					verkauft. Ediths Mitgift war aufgebraucht. Sie brachte es auch nicht mehr über
            					sich, die Eltern ständig um Geld zu bitten. In einem Anflug von Unternehmergeist
            					rollte sie die Skizzen, die Egon nach ihr gezeichnet hatte, zusammen und brachte
            					sie in die Galerie Arnot. Kurze Zeit später erhielt sie die Nachricht, sie solle
            					die Blätter wieder abholen, für dieses Sujet fänden sich keine Käufer. Als
            					Postskriptum fügte Arnot hinzu, jemand solle auch die großen Bilder abholen,
            sie
            					verstellten ihm nur den Platz, denn von der bloßen Ehre, die ein Herr Egon
            					Schiele der Galerie Arnot gewähre, indem er dort seine Werke ausstelle, könne
            					diese nicht existieren. Die finanzielle Lage war besorgniserregend. Edith
            					musste in der Farbenhandlung Landsberger ein freundliches Gesicht machen, damit
            					ihrem Mann die Schuldenrückzahlung ein weiteres Mal gestundet wurde. Der
            					Schneider, die Zugehfrau, die Vermieterin – alle mussten vertröstet werden. 
         

         Egon wurde wieder zur Stellungskommission geladen und für tauglich für den
            					Innendienst erklärt. Er wurde in eine neue Dienststelle versetzt, diesmal in
            ein
            					gottverlassenes Tal in Niederösterreich, in ein Kriegsgefangenenlager im
            					Erlauftal. Edith ging wieder mit ihm, ungern nur, aber „wo du hingehst, da geh
            					auch ich hin“, das hatte sie versprochen. Sie bezogen eine kleine Wohnung im
            					Haus des Dorfschmieds von Purgstall. Der Schmiedehammer stand Gott sei Dank
            					still, denn der Schmied war an die Isonzofront eingezogen worden. Vom Fenster
            					hatte Edith einen schönen Blick ins Ötschergebirge, aber Berge bedeuteten ihr
            					nichts. Sie las viel. Bei schönem Wetter ging sie mit dem Hund spazieren, den
            					Egon ihr geschenkt hatte. Es war ein Windhundmischling, sie nannte ihn Lord.
            					Egon erledigte Schreibarbeiten im Lager, er hatte eine schöne Handschrift, seine
            					Vorgesetzten waren sehr zufrieden mit ihm. Beim Mittagessen in der
            					Offiziersmesse durfte auch Edith dabei sein. Wo hätte sie sich sonst verpflegen
            					sollen, es gab ja weit und breit keinen Kaufmann in dieser Einöde. Abends aßen
            					sie im Dorfwirtshaus, nach dem Essen spielte Egon Karten mit den Jägern. Edith
            					saß daneben und schlief mit offenen Augen. „Wo du bleibst, da bleibe auch ich.“
            					Sie langweilte sich so sehr, dass sie befürchtete, krank zu werden. 
         

          Egon aber schien sich wohlzufühlen. Jedenfalls klagte er nicht mehr ständig wie
            					während seiner letzten Dienstzeit in Böhmen und in Wien. Sein Vorgesetzter hatte
            					ihm erlaubt, in einem Nebenraum seines Büros die Staffelei aufzustellen und zu
            					malen. Er malte ein großes Bild, eine verfallene Mühle. Er brauchte ungewöhnlich
            					lange, bis das Bild fertig war. Käufer fand sich keiner. Wenn Egon hin und
            					wieder Porträts zeichnete, dann ausschließlich Männer, am liebsten die
            					kriegsgefangenen Russen, wunderbare Menschen, mit einer hohen Kultur, schwärmte
            					er. Im Übrigen seien ihm die Russen ohnehin viel angenehmer als die
            					Österreicher. 
         

         - Wie sollen wir denn da den Krieg gewinnen, wenn du so denkst? 

         Egon antwortete, es sei ihm völlig gleichgültig, wer diesen Krieg gewinne. Es sei
            					ihm auch völlig egal, unter welcher Nation er einmal leben werde. Im Gegenteil,
            					er neige viel mehr zu der drüberen Seite. Die Länder der Kriegsgegner finde er
            					weitaus interessanter, bei denen gebe es Freiheit und denkende Menschen, sagte
            					er, mehr als bei den Österreichern.
         

         Dann zeichnete er auch keine Gefangenen mehr. Es schien, als wollte er nur mehr
            					schauen, alles in sich aufsaugen und aufbewahren für später: die rotbeleuchteten
            					Berge, den transparentgrünen Himmel mit den gelb zerwühlten Wolken, die
            					violettblauen Bäume. Jeder Baum war ein Lebewesen. 
         

         - Ich werde nur mehr Bäume malen, das sind die besseren Körper. 

         Edith fand das etwas überspitzt, und sie zweifelte, ob sich solche Bilder
            					verkaufen ließen. Sie dachte an die Schulden und dass Egon mit der Miete für
            das
            					Atelier in der Hietzinger Hauptstraße schon wieder einige Monate im Rückstand
            					war und dass sie nun wirklich bald eine neue Garderobe brauchte. 
         

         - Warum zeichnest du nicht wieder Akte? 

         - Wer steht mir Modell? 

         - Ich, sagte Edith.

         Sie löste die Strumpfbänder und schob bedächtig die Strümpfe über die Waden
            					hinunter, dann öffnete sie die Leinenknöpfe, die ihre Unterhosen
            					zusammenhielten, und streifte sie ab. Egon schaute interessiert zu. 
         

         - Soll ich meine Stöckelschuhe anziehen? 

         Stöckelschuhe erregten ihn, das wusste sie. Auch orientalische zierliche
            					Pantöffelchen, alles, was spitz und filigran war. 
         

         - Zieh deine Filzpantoffeln an.

         - Meinst du das im Ernst? 

         - Ja. 

         Edith schlüpfte in die Filzpantoffeln. Dann setzte sie sich auf das Sofa, das am
            					Fußende der Ehebetten stand. 
         

         - Ist das gut so? 

         - Ja, sehr gut. Jetzt schieb die Röcke hoch.

         Edith atmete tief ein, schloss die Augen, dann schob sie mit einer resoluten
            					Bewegung ihren Rocksaum hoch, bis ihr üppiges rotblondes Vlies zum Vorschein
            					kam. Die Schenkel hielt sie fest zusammengepresst. 
         

         - Mach die Beine auf. 

         - Muss das wirklich sein? 

         - Ja. 

          Edith hielt ihren Blick fest auf einen dunklen Fleck am Fußboden gerichtet. Sie
            					machte einen tiefen Atemzug, und als sie schließlich die Beine auseinanderfallen
            					ließ, vernahm sie ein leises quatschendes Geräusch. Ihre Schamlippen klafften
            					auseinander, wie ein Mund voller Speichel. Der schreckliche Gedanke kam ihr,
            					dass Egon dieses Geräusch vielleicht auch gehört haben mochte, schon war sie
            					drauf und dran, aufzuspringen und das ganze Theater ein für alle Mal zu beenden,
            					da hörte sie ihn sagen: 
         

         - Gut machst du das, Diderle, du kannst es ja. 

         Sie hob ihren Blick und schaute ihn an. Seine Mundwinkel waren leicht nach oben
            					gezogen und in einem feinen zynischen Grinsen erstarrt, nur die Augen waren
            					lebendig, sie flackerten wie zwei schwarze Feuer. Dieses Gesicht war ihr fremd.
            
         

         - Schau woanders hin, Diderle, und denk an gar nichts. 

         Gehorsam suchte sie mit ihren Blicken wieder den Fleck zwischen den Dielen. Der
            					Zeichenstift machte ein leises, schleifendes Geräusch am Papier. Sonst war es
            					still im Zimmer. Edith fühlte eine Wärme in ihrem Körper hochsteigen, obwohl
            sie
            					fast nackt war und das Zimmer ungeheizt. Ohne dass sie etwas dazu tat, schob
            					sich ihr Bauch seinem Blick entgegen, diesem fremden Blick, der sich in sie
            					bohrte. Etwas tief in ihrem Körper zog sich zusammen und weitete sich. Zog sich
            					wieder zusammen. Weitete sich. Sie wusste nicht, was das war. Sie konnte nichts
            					dagegen tun. 
         

         - Beweg dich nicht so viel, sagte Egon leise. 

         Edith versuchte mit aller Kraft stillzuhalten, aber da überrannte eine große
            					heiße Welle ihren Körper, und als diese über ihrem Kopf zusammengeschlagen war,
            					ließ sie sich mit einem Seufzer nach hinten auf das Sofa fallen. 
         

         - Bist du müde? Wenn du mein Modell sein willst, musst du schon länger aushalten.
            
         

         - Es geht schon wieder.

         Edith war überrascht, wie kehlig ihre eigene Stimme sich anhörte. Sie richtete
            					sich wieder auf und nahm ihre Position ein. Egon zeichnete die Konturen ihres
            					Körpers mit Bleistift. Er zeichnete mehrere Blätter, er ging um sie herum und
            					betrachtete sie von allen Seiten. Später kolorierte er die Linien im gleichen
            					Rotgold, mit dem er den wilden Tuff ihrer Frisur und die Filzpantoffeln malte.
            					Die ovale Öffnung zwischen ihren behaarten Schamlippen leuchtete wie eine
            					aufgerissene Wunde. Er färbte sie dunkelrot, er wiederholte dieses Rot auf ihren
            					Wangen und Lippen, wo es provokanter wirkte als an ihrem Geschlecht. 
         

         Nun war sie sein Aktmodell, sein einziges. Solange er ihr versprach, dass er ihre
            					Gesichtszüge am fertigen Bild verändern würde, durfte er sie in Stellungen
            					zeichnen, die ihr noch vor nicht so langer Zeit die Schamesröte ins Gesicht
            					getrieben hätten. Diese seltsame Schwäche, die sie beim ersten Mal überkommen
            					hatte, erlebte sie aber nie mehr wieder. 
         

         Edith blieb einen Sommer, einen Herbst und einen Winter lang bei Egon in dem Haus
            					des Dorfschmiedes im Erlauftal. Allmählich wurden ihre Hüften breiter, das Essen
            					am Land schlug ihr an. Eines Tages sagte Egon zu ihr:
         

         - Du bist dick geworden. Ich brauche schlankere Frauen als Modell. 
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         Gerti

         
            Mit der Uhr in der Hand kam er zeitlich morgens 

            zu meinem Bett und weckte mich. Ich sollte ihm Modell 

            stehen und zwar auf Kommando: eins, zwei und … 

            (Gertrude Schiele-Peschka, 1976)[7]

         

         - und eins macht drei! 

         Gerti schrak auf, ihre Hände tasteten nach der Bettdecke, aber umsonst, sie
            					griffen ins Leere, und schon kroch eine unangenehme Kälte an ihren Beinen hoch.
            					Wie sie das hasste! Diese frechen Spiele, nie konnte er sie in Ruhe lassen! Sie
            					fasste den Saum ihres Nachthemds, dehnte den Stoff bis unter die Knie, zog die
            					dünnen Beine fest an den Körper heran und versuchte alles, was jetzt noch nackt
            					war, unter das wärmende Hemd zu kriegen. Rasch wieder einschlafen,
            					weiterträumen, nur nicht aufwachen! 
         

         - Steh auf! Eins und zwei – ! 

         Etwas traf ihren Kopf. Es tat nicht weh, aber es war ja auch erst der Anfang der
            					Prozedur: Zuerst warf er stets mit Pölstern und Kleidungsstücken nach ihr; wenn
            					sie nicht sofort gehorchte, griff er zu härteren Geschossen, dann flog schon
            mal
            					ein Schuh oder ein Lineal. Gerti hasste seine Angewohnheit, sie auf diese
            					brutale Art zu wecken. Immer, wenn ihn die Lust überkam, sie zu zeichnen, musste
            					sie sofort zur Stelle sein, egal was sie gerade tat, ob sie nun nachmittags bei
            					ihren Schulaufgaben saß oder ob sie am Sonntag endlich einmal ausschlafen
            					wollte, wenn er sagte: eins und zwei, musste sie gehorchen und sich dort
            					hinsetzen oder hinstellen, wo er es befahl, und eine halbe Stunde oder noch
            					länger stillhalten, bis er die Zeichnung fertig hatte. Gott sei Dank zeichnete
            					er sehr schnell. 
         

         - und eins macht – ! 

         Wenn sie bei drei noch nicht aus dem Bett war, konnte es passieren, dass er mit
            					dem Fuß gegen sie trat. Er konnte sehr grob sein, wenn nicht alles sofort nach
            					seinem Willen ging.
         

         - Ich hab doch schon die Augen offen, so wart doch! 

         Gerti brauchte immer sehr lange, um in der Wirklichkeit anzukommen, weil es nicht
            					so einfach war, die Träume abzuschütteln. Sie spreizte die Lider, aber wie weit
            					sie die Augen auch aufriss, sie konnte nichts erkennen in dieser Dunkelheit.
            					Egon behauptete zwar, es wäre schon hell, und wenn sie endlich einmal gehorchen
            					und sich bequemen würde, die Augen wirklich aufzumachen, dann würde sie auch
            					sehen, dass er recht hätte. Zu jeder Tages- und Nachtzeit war ihr Bruder bereit,
            					zu streiten. Er war der Stärkere, er war vier Jahre älter, also machte es keinen
            					Sinn, zu widersprechen. Irgendwo in dieser Dunkelheit war wirklich ein
            					silbergraues Glitzern zu erkennen, das musste wohl das Fenster sein. Das
            					Kreischen der Vögel draußen hörte sich schrill an und böse – anders als die
            					Tauben, die jeden Morgen in der Dachrinne unter Gertis Fenster scharrten und
            					aufdringlich gurrten, sobald es hell wurde. 
         

         Früher einmal, aber das lag schon einige Jahre zurück, da war das Bimmeln der
            					Stationsglocke das Geräusch gewesen, mit dem Gertis Tag begann. Einmal Bimmeln
            					bedeutete: Zug fährt ein! Zweimal Bimmeln hieß: Einsteigen! Daraufhin die Stimme
            					des Vaters: Alles einsteigen, bitte, Eilzug von Wien nach Prag über Gmünd fährt
            					ab! Das Zuschlagen der schweren Türen, ein dreimaliges Bimmeln und ein kurzer
            					Glockenschlag: Das war das Zeichen für die Abfahrt. 
         

         Der Vater war der Herrscher über alle Züge dieser Bahnstation gewesen, über die
            					Schmalspurbahn, die in vielen Serpentinen nach Absdorf hinunterführte, über die
            					Züge, die nach Norden bis Tabor fuhren und dann weiter bis Galizien, und über
            					die Bahnlinie, die von Wien bis nach Böhmen ging und nach dem Kaiser
            					„Franz-Josephs-Bahn“ benannt war. Ohne Vaters Befehl bewegte sich hier gar
            					nichts. Erst wenn Vater „Abfahrt!“ rief und die Glocke dreimal bimmelte, durften
            					die Reisenden ihre Fahrt fortsetzen. Während des Aufenthalts in der Station
            					konnte man sich mit Tee und Proviant versorgen lassen. Ein Schankjunge lief
            					ständig den Perron auf und ab. Wenn es ein Zug war, der nach Franzensbad und
            					Marienbad fuhr, musste der Schankjunge meist ein paar Flaschen Wein parat
            					haben, die er den Kurgästen durchs Fenster reichte. Die Innenwände der
            					Kurwaggons waren mit Seide tapeziert, man saß hier auf eleganten Fauteuils und
            					genoss noch ein paar Gläschen Silvaner, bevor die Kur mit abgestandenem
            					lauwarmen Karlsbader Wasser begann. In der Gegenrichtung stand vielleicht gerade
            					der Zug aus Pilsen und wartete auf das Abfahrtssignal, die Ladeflächen randvoll
            					gestapelt mit Fässern voller Bier, vom besten, das in der Monarchie gebraut
            					wurde und auf das man in Wien schon sehnsüchtig wartete. Der Vater kontrollierte
            					alles, was in der Bahnstation Tulln vor sich ging. Er war verantwortlich für
            das
            					Wohl der Fahrgäste, er war der Herrscher über die Züge und über die Perrons,
            					über den Wasserturm und die Kohlenlager, über das Büro mit dem Telegraphen und
            					dem Blockapparat, über die Streckenwärter und die Gepäckträger, über die
            					Billettverkäuferin am Fahrkartenschalter, den Fahrkartenjungen und die Klofrau
            					in der neuen Toilettenanlage mit den modernen englischen Wasserklosetts. Der
            					Vater war auch der Herr über den ersten Stock des Bahnhofsgebäudes, wo seine
            					Dienstwohnung lag, drei große helle Zimmer und ein Kabinett, so viele Räume
            					standen einem Beamten der Dienstklasse acht zu. Nach ein paar weiteren
            					Dienstjahren wäre ihm außerdem noch ein eigenes Badezimmer mit Fließwasser
            					zugestanden, aber dazu kam es nicht mehr. Die einzelnen Zimmer der Wohnung waren
            					über einen langen Flur begehbar, diesen Flur trippelte Gertis Bruder Egon, als
            					er noch ein Volksschüler war, auf Zehenspitzen entlang, mit kleinen Schritten,
            					pf pf pf machte er, und wenn Egon spielte, dass er die Dampflokomotive war, dann
            					war Gerti ein Waggon, sie schlang ihre kleinen Ärmchen um seinen Oberkörper und
            					trippelte hinterher, pf pf pf.
         

         - Der wird einmal was ganz Besonderes bei der Eisenbahn, wie sein Opa, der die
            					Bahnstrecke von Prag nach Pilsen konstruiert hat! 
         

         Ein bedeutender Mann war der Großvater gewesen, er hatte viel Geld mit seinen
            					Konstruktionen verdient und es in Aktien angelegt, in festverzinste Anteile an
            					den k. k. Staatsbahnen. Vater hatte diese Aktien vom Großvater geerbt, er
            					bewahrte sie in einer Schatulle im Schlafzimmer auf, niemand durfte jemals diese
            					Schatulle öffnen außer der Vater selbst. Das Geld war für Egon gedacht, für sein
            					Studium an der Technischen Hochschule, wo er einmal Maschinenbau studieren
            					sollte. Für seine beiden Schwestern Gerti und Melanie würde genug übrig bleiben,
            					eine schöne Aussteuer stünde ihnen zu, den Mädchen, sagte der Vater. Mein Sohn
            					Egon aber wird ein Eisenbahnkonstrukteur werden wie sein Großvater! Den Einwand,
            					dass Egon nicht gut rechnen könnte, ließ er nicht gelten. 
         

         Damals, als sie alle noch in der schönen Wohnung im ersten Stock im
            					Bahnhofsgebäude lebten, ging Egon in der kleinen Stadt Tulln zur Volksschule.
            Er
            					ging nicht gerne hin, er weinte, wenn er morgens rausmusste, er wollte lieber
            zu
            					Hause bleiben und mit Gerti Eisenbahn spielen. In der Schule saß er still in
            					seiner Bank beim Fenster und wartete geduldig, bis die Zeit um war und er wieder
            					nach Hause durfte. Egon hatte keine anderen Spielkameraden als Gerti, die Mutter
            					wollte nicht, dass fremde Kinder ins Haus kämen. Ich hab genug am Hals mit euch
            					dreien, schrie sie. Ständig wurde sie geplagt von Nervosität und Kopfschmerzen.
            					Gott hat mich gestraft mit euch, rief sie und warf den Kleinen verzweifelte
            					Blicke zu. Melanie, die große Schwester, war der verlängerte Arm der Mutter,
            mit
            					ihr musste man sich gutstellen, sie sorgte für das Taschengeld und für die
            					frische Wäsche, von ihr konnte man Schläge einfangen, aber spielen konnte man
            					mit Melanie nicht. 
         

         Egon spielte immer nur mit Gerti. Sie kannten viele Spiele und sie hatten viele
            					Geheimnisse. Egon wusste genau, wie viele Bahnstationen es zwischen Tulln und
            					Gmünd gab, er konnte sie alle aufzählen. Er konnte sie auch aufzeichnen: die
            					großen Stationen und die kleinen Bahnwärterhäuschen, die Wassertürme, wo die
            					Arbeiter mit langen Rohren das Wasser für die Dampflok nachfüllten, schnell,
            					schnell musste das gehen. Egon zeichnete die Kohlenlager und die Halden mit der
            					Schlacke, die der Heizer bei jedem Aufenthalt aus der Lok schaufelte, sogar den
            					Gemüsegarten hinter der Station zeichnete er und den Hühnerstall mit den acht
            					Hühnern. Er wusste immer, wie viele Hühner im Stall waren, weil er sie jeden
            Tag
            					zählte. Die Zeichenblätter lagen am Boden im Flur, mit Kreide zog er von einem
            					Blatt zum anderen Striche über die Dielen. Das waren die Schienen, auf denen
            					Gerti hinter Egon hertrippeln durfte. 
         

         Wenn sie vom vielen Herumlaufen im Flur müde waren, spielten sie im Kinderzimmer
            					weiter, dort durfte Gerti die Lok sein, sie hob ihr Kleidchen hoch und hielt
            es
            					mit beiden Händen fest, und pf pf pf lief sie die Dielen auf und ab. Egon war
            					der Stellwerker, er legte eine Hand flach auf den Boden und hob und senkte
            					seinen kleinen Finger, und wenn Gerti in sein Verschubwerk kam, musste sie sich
            					auf Egons platte Hand setzen und ein bisschen ausharren. Seine Fingerknöchel
            					fühlten sich kühl an und drückten hart zwischen Gertis Backen. Der Aufenthalt
            im
            					Verschubwerk war immer der Höhepunkt des Spiels. 
         

         - Mach schon: Eins, zwei, drei! 

         Wenn Gerti dann endlich auf Egons Fingerknöchelchen hin und her wetzte, griff
            					dieser mit der anderen Hand an seine Hose und wetzte ebenfalls, pf pf pf, ganz
            					schnell rieb er, und dann ließ er sich nach hinten fallen, mitten in seine
            					Bahnstation mit Wasserturm und Kohlenhalde, und sein Hosenlatz war offen und
            					sein dünner bleicher Pimmel stand aufrecht wie der Wasserturm hinter der
            					Bahnstation. 
         

         - Was spielt ihr denn da? 

         Die große Schwester stand plötzlich in der Tür, riesenhaft und bedrohlich. 

         - Du bist eine Sau, Egon, und du, Gerti, du musst eine Unterhose anziehen, wenn
            					du mit Egon spielst, von solchen dummen Spielen bekommt man ein Kind, weißt du
            					das denn nicht? 
         

         Für Egon und Gerti war dies eine Lektion: Als sie das nächste Mal Eisenbahn
            					spielten, vergaßen sie nicht, vorher die Tür zu verriegeln. Die große Schwester
            					blieb ausgesperrt. Sie werde es dem Vater sagen, schrie Mela und rüttelte an
            der
            					verschlossenen Tür. Das waren keine leeren Drohungen. Einmal zerrte sie wirklich
            					die beiden Kleinen vor den Vater, vor den obersten Richter, damit er sie
            					bestrafe, mit Prügeln und mit Hausarrest, aber der Vater stierte nur vor sich
            					hin. Er saß am Schreibtisch, zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er eine
            					Zigarette, die langsam verglühte. Den Zeigefinger hatte er angehoben, als wollte
            					er die Asche abklopfen, aber er tat es nicht. 
         

         - Vater! Die Gerti und der Egon machen Schweinereien! 

         Aber soviel Mela auch kreischen mochte, Vater hörte sie nicht, denn er war in
            					seinem Geist schon ganz woanders. Damals begann es nämlich, dass Vater in seinem
            					Geist nicht mehr in der Wirklichkeit war, wo ihn die anderen sehen konnten, zum
            					Beispiel an seinem Schreibtisch im Büro in der Bahnstation Tulln, sondern er
            war
            					in Räumen, die nur er sehen konnte. Etwa in der Hofburg in Wien, wohin der
            					Kaiser ihn gebeten hatte, um ihm persönlich das Ernennungsdekret zum
            					Zentralinspektor der k. k. Staatseisenbahnen zu überreichen. Oder er besichtigte
            					in seinem Geist gerade ein Landschlösschen im Weinviertel, das er demnächst mit
            					seiner Familie beziehen würde, denn für einen Staatsbeamten der Dienstklasse
            					vier war die Dienstwohnung im Obergeschoß des Tullner Bahnhofs nicht mehr
            					standesgemäß. Bald danach fuhren auch tatsächlich die Ochsenkarren vor, der
            					ganze Hausrat wurde verladen und in eine andere Stadt donauaufwärts gebracht.
            					Die neue Wohnung in der Ortnergasse in Klosterneuburg bestand aber nur aus zwei
            					kleinen Zimmern und einer Kammer. Von einem Badezimmer mit Fließwasser, auf das
            					Gerti sich so gefreut hatte, war hier nichts zu sehen, im Gegenteil, das Wasser
            					musste wieder mit Kübeln aus dem Brunnen geschöpft und diesmal drei Stockwerke
            					hochgeschleppt werden, nicht nur ein Stockwerk wie in der alten Wohnung in
            					Tulln. 
         

         Länger als drei Jahre lebte Gerti nun schon in Klosterneuburg, aber immer noch
            					vermisste sie das Bimmeln der Stationsglocke und die Geräusche der an- und
            					abfahrenden Züge. Das einzige Fenster ihrer Schlafkammer ging zum Hinterhof
            					hinaus, dort sammelten sich frühmorgens die Tauben und lärmten und scharrten
            und
            					schissen den Fenstersims voll. Mit ihrem geschäftigen Trappeln und Gurren holten
            					sie Gerti jeden Morgen zurück in die Wirklichkeit.
         

         Diese Vogelstimmen vor den silbergrauen Fensterscheiben aber
            					hörten sich anders an, das waren keine Tauben. Die Vögel da draußen stießen
            					heisere Kampfschreie aus, girri girri, und hin und wieder mischte sich ein
            					fernes dumpfes Tuten in das Kreischen. 
         

         - Wo sind wir, Egon? 

         - Wir sind dort, wo wir hinwollten. 

         Allmählich gewöhnten sich Gertis Augen an das Dämmerlicht, und die Dinge nahmen
            					Gestalt an: da ein offener Schrank, in dem Egons Mantel hing, daneben ein Stuhl,
            					auf dem seine Kleider fein säuberlich gestapelt lagen, vor dem Fenster am Tisch
            					sein Zeichenblock und seine Stifte, der Größe nach geordnet, jeder im gleichen
            					Abstand zum anderen. Jedes Ding musste bei Egon an seinen Platz, und wenn es
            					sein Eigentum war, dann war es auch so gekennzeichnet, dass jeder sofort wusste,
            					es war sein Eigentum: E. S. gravierte er in die Bleistifte, schrieb er auf den
            					Skizzenblock, auf die Mappen mit dem Zeichenpapier, auf jedes Blatt, E. S. für
            					Egon Schiele, und die Jahreszahl dazu. Auf Genauigkeit legte ihr Bruder großen
            					Wert, da mochte er noch so müde und erschöpft sein, es kam nie vor, dass er
            					seine Sachen einfach so in eine Ecke warf, wie Gerti es tat. Ihre Kleider lagen
            					wahrscheinlich irgendwo am Boden verstreut, dort, wo sie sie in der Nacht
            					einfach fallen gelassen hatte.
         

         Gestern Abend waren sie hier angekommen, es war schon spät gewesen, sicher schon
            					gegen Mitternacht. Ein Doppelzimmer hatte Egon an der Rezeption verlangt, und
            					Gerti hatte ihm einen Stoß in die Rippen versetzt, was so viel hieß wie: Spinnst
            					du? Der glaubt jetzt, wir sind verheiratet. Der Herr an der Rezeption, der sehr
            					gut Deutsch sprach, wenn auch mit italienischem Akzent, meinte, es täte ihm sehr
            					leid, aber er hätte leider keine camera matrimoni frei. Sein Blick war zwischen
            					Egon und Gerti hin und her gewandert und blieb schließlich an ihr haften. Es
            					schien, als könne er seinen Blick nicht von ihr lassen, als könne er sich nicht
            					sattsehen an ihr, wie sie so mit ihrem Köfferchen vor ihm stand, ein kleines
            					Hütchen am Kopf und die Frisur schon ganz zerzaust von der langen Reise. Der
            					Mann hatte seine kohlschwarzen Locken mit Brillantine in Form gedrückt, man
            					konnte seine Frisur sogar riechen, auch der Schnurrbart war fest und glatt
            					gezwirbelt, und wenn er sprach, bildete sich ein dünner Schleimfaden in den
            					Mundecken, der sich schließlich in den Schnurrbarthaaren verfing. Er sagte,
            					Triest sei jetzt im Sommer von Touristen überlaufen, und wenn die Herrschaften
            					nichts vorbestellt hätten, dann würden die Herrschaften wohl in keinem der
            					Hotels ein freies Zimmer finden. 
         

         - Herrschaften, wiederholte Gerti und hielt sich rasch die Hand vor den Mund, um
            					nicht laut loszulachen. 
         

         Der Mann hielt sie doch wirklich für eine Wiener Dame, die mit ihrem Ehemann auf
            					Reisen war, dabei war sie doch nur ein Mädchen aus Klosterneuburg, das mit ihrem
            					Bruder eine Zugreise gemacht hatte, weil es sie beide nichts kostete, so weit
            					mit dem Zug zu fahren. Als Waisenkinder eines Beamten der k. k. Staatsbahnen
            					brauchten sie für die Zugkarten nichts zu bezahlen, selbst wenn die Reise quer
            					über die Alpen bis ans Adriatische Meer ging. Nein, hatte Egon geantwortet, ein
            					anderes Hotel käme für ihn nicht in Frage, er müsste unbedingt in diesem Hotel
            					wohnen, im Hotel Buon Pastore in der Via San Nicolo, weil es das bevorzugte
            					Hotel seines Vaters gewesen sei, des Oberoffizials Adolf Schiele, der im letzten
            					Jahr verstorben sei. Der Schwarzgelockte warf daraufhin noch einmal einen Blick
            					in sein dickes Buch, und es stellte sich heraus, dass es doch noch zwei freie
            					Zimmer gab, zwei Mansardenzimmer, die eigentlich für das Dienstpersonal
            					reserviert waren, aber zurzeit leerstünden. 
         

         - Wir nehmen die Zimmer! 

         Egon legte seinen Ausweis auf das Pult. Herr Egon Schiele, Oberoffizials-Waise,
            					stand hier in feiner Schrift. Auf dem Photo trug Egon einen hohen weißen
            					Hemdkragen, und sein schwarzes Haar, das immer widerborstig in die Höhe stand,
            					hatte er mit viel Spucke und Brillantine gebändigt. Gerti fand, dass ihr Bruder
            					auf dem Photo sehr erwachsen aussah und sehr ernst. 
         

         Das Bild war im Frühling vor einem Jahr gemacht worden, kurz nachdem der Vater
            					gestorben war. Das war damals, als die Mutter nicht wusste, was tun mit Egon
            und
            					wohin mit ihm, weil er sich weigerte, noch weiter zur Schule zu gehen, und auch
            					seine Lehrer ihn nicht weiter unterrichten wollten. Gute Frau, hatte der
            					Direktor des Klosterneuburger Realgymnasiums zur Mutter gesagt, Ihr Sohn ist
            					völlig unbegabt für ein Studium, er hat in den sechs Jahren an der hiesigen
            					Schule weder rechnen gelernt noch, wie man die deutsche Sprache grammatikalisch
            					korrekt gebraucht, das Einzige, was er kann, ist wie gedruckt Buchstaben
            					schreiben. Lassen Sie ihn doch einen Handwerksberuf erlernen, bei dem ihm die
            					schöne Schrift zugute kommt. Das Talent, das er zum Zeichnen hat, wird ihm dabei
            					nicht schaden. 
         

         Zur Klischeedruckerei C. Angerer & Göschl in der Ottakringerstraße in Wien
            					gab es verwandtschaftliche Beziehungen, eine Schwester der Mutter hatte dort
            					eingeheiratet, Tante Olga. Egon sollte sich in der Firma als Lehrling
            					vorstellen, er sollte Onkel Alexander, dem Seniorchef der Firma, seine
            					Aufwartung machen. Egon hatte in den Weinbergen rund um Klosterneuburg viel
            					gezeichnet, er verstaute einige, seiner Ansicht nach sehr gelungene
            					Landschaftsbilder in einer Mappe und ging damit zu Onkel Alexander in die
            					Klischeedruckerei. 
         

         - Ich habe als Künstler schon viel für die Stadt Klosterneuburg getan, sagte er,
            					ich bin auch bereit, für Wien etwas zu tun, darum hab ich Ihnen eine Mappe mit
            					einigen Proben meiner Kunst mitgebracht, es liegen auch Preislisten dabei. Als
            					Verwandter können Sie die Zeichnungen zu einem Freundschaftspreis erwerben und
            					in Ihrer Firma drucken lassen. 
         

         - Er ist ein Nichtsnutz, sagte Onkel Alexander zu Tante Olga, nachdem er Egon
            					wütend zum Teufel geschickt hatte. Die Tante wiederum schrieb ihrer Schwester
            					nach Klosterneuburg, ein frecher Kerl sei Egon, ein Schlingel, der nicht
            					arbeiten und nichts lernen wolle und nur seiner Mutter auf der Tasche läge, wo
            					sie doch selber nicht wüsste, wie sie mit der kleinen Witwenrente durchkommen
            					sollte. Genau das war auch die Meinung der Mutter, das war Wasser auf ihre
            					Mühlen, sie schimpfte und weinte und beklagte ihr schlimmes Los einer armen
            					Eisenbahnerwitwe mit drei unversorgten Kindern. 
         

         Doch Onkel Alexanders Meinung war gar nicht so wichtig, er gab ja keinen Groschen
            					für die Erziehung seiner vaterlosen Nichten und Neffen. Wichtiger war Onkel
            					Leopold. Er war einer, dessen Wort zählte, erstens, weil er vom Gericht zum
            					Vormund der Kinder bestellt worden war, und zweitens, weil er viel Geld hatte,
            					und auf dieses Geld waren sie vorerst alle angewiesen, so lange jedenfalls, bis
            					Egon genug verdienen würde, um die Mutter und seine Schwestern zu unterstützen.
            					Onkel Leopold war auch bei den k. k. Staatsbahnen tätig, allerdings war er als
            					Oberinspektor ein Beamter der Dienstklasse fünf und verdiente fast zehnmal so
            					viel, wie Vater jemals verdient hatte. Er hatte ein eigenes Büro im Ministerium
            					und besaß außerdem zwei Windhunde, die er an seinen dienstfreien Nachmittagen
            					auf der Ringstraße spazieren führte, stolze Tiere, Afghanen, wie sie in der
            					besseren Gesellschaft Wiens in Mode waren. Er wohnte mit seiner Frau, der Tante
            					Mina, in der Zirkusgasse in einem noblen Stadthaus, das ihm allein gehörte.
            					Tante Mina war die einzige Schwester des Vaters gewesen, sie hatte von Großvater
            					Ludwig Schiele die andere Hälfte der festverzinsten Eisenbahnaktien geerbt und
            					in die Ehe mitgebracht, ein Vermögen, das Onkel Leopold gut angelegt und
            					offenbar gut zu vermehren gewusst hatte. Kinder hatten er und die Tante keine,
            					darum hatte das Gericht den Onkel zum Vormund der minderjährigen Halbwaisen
            					Gerti und Egon bestellt. 
         

         Onkel Leopold musste um alles und jedes gefragt werden. Wenn Gerti ein neues
            					Kleid wollte oder Schuhe, dann hieß es stets, in der Zirkusgasse vorstellig
            					werden, schön artig einen Knicks machen und lieb lächeln. Für das Photo auf
            					Gertis Eisenbahnidentitätskarte wollte der Onkel lange Zeit kein Geld
            					rausrücken, er hatte nichts übrig für Eitelkeiten. Dabei ging es doch gar nicht
            					um Eitelkeit. Auf einer Identitätskarte musste ein Photo sein, sonst war sie
            					nichts wert. Als Gerti dann endlich im Photostudio saß, war sie schrecklich
            					aufgeregt. Sie hatte sich die Lippen geschminkt und die Wangen mit Lippenrot
            ein
            					bisschen abgetupft und dann die Farbe fest verrubbelt. Wie eine große Dame war
            					sie sich vorgekommen und nicht wie ein kleines Mädchen, das kaum zwölf Jahre
            alt
            					war.
         

          Der Schwarzgelockte hinter dem Tresen im Hotel „Buon Pastore“ blickte lange auf
            					das Ausweisphoto, eine Spur zu lange, als es seine Aufgabe als Rezeptionist
            					verlangte, fand Gerti, dann wandte er ihr seinen Blick zu und hob als Zeichen
            					der Anerkennung leicht eine Augenbraue, was seinem Gesicht einen verwegenen
            					Ausdruck verlieh. Gerti warf den Kopf in den Nacken und erwiderte seinen Blick
            					mit einem herausfordernden Lächeln. Ein rascher Seitenblick zu ihrem Bruder:
            Der
            					hatte zum Glück nichts von diesem Augenspiel bemerkt. Egon war mit dem Ausfüllen
            					des Meldezettels beschäftigt. Sobald Egon einen Stift in der Hand hatte, konnte
            					die Welt um ihn herum versinken. Er tauchte die Feder in das kleine Tintenfass
            					und zog die Linien der Buchstaben mit einer Präzision, als gälte es eine
            					Meisterschaft zu gewinnen. Die Schrägen exakt parallel, die Unterlängen alle
            					gleich lang. 
         

         „Egon und Gertrude Schiele“, schrieb er, die Feder fuhr mit leichtem
            					Kratzgeräusch über das Papier, „aus Wien kommend, Ankunft in Triest am 10. Juli
            					1907“. Daraufhin bekam er zwei Zimmerschlüssel ausgehändigt. Gerti griff rasch
            					nach ihrem Köfferchen und folgte dem Bruder durch die Halle; bevor sie in den
            					Flur einbog, der zu den Treppen führte, drehte sie sich noch einmal um, sie
            					wollte sich vergewissern, ob der Mann ihr auch nachschaute. Er schaute ihr nach.
            					Der ist wirklich verliebt in mich, dachte Gerti, und sie spürte ein warmes
            					Kribbeln im Bauch.
         

         Um zu den Dienstbotenzimmern zu gelangen, mussten die Geschwister fünf Stockwerke
            					hinaufgehen. Die ersten vier Treppen waren mit roten Teppichen aus Sisal
            					ausgelegt, welche mit zierlichen Messingstäben an den Stufen verankert waren.
            					Auf den Korridoren, über die man zu den Appartements und Einzelzimmern gelangte,
            					standen Vasen mit Palmblätterarrangements, und die Gaskandelaber brannten die
            					ganze Nacht. Vom vierten zum fünften Stockwerk, in dem das Dachgeschoß lag,
            					führte nur eine schmale Treppe ohne Teppiche und ohne Licht. Der Flur im
            					Dachgeschoß war eng und finster, und die Holzdielen knarrten bei jedem Schritt.
            					Egon sperrte die Türen zu den Dienstbotenkammern auf, in jeder Kammer standen
            					ein schmales Bett mit hohem Betthaupt aus dunklem Holz, ein Schrank und ein
            					kleiner Tisch. 
         

         - Du schläfst in dem kleinen Zimmer, ich nehm das größere, sagte Egon, und
            					vergiss nicht, die Kerze zu löschen, bevor du einschläfst. 
         

         In der Nacht aber stand Gerti plötzlich vor Egons Bett, schluchzte leise und
            					sagte, sie habe solche Angst allein in ihrem Zimmer, weil vom Dachboden herüber
            					die ganze Zeit so furchterregende Geräusche zu hören seien, ein Quieken und
            					Trappeln, als sei eine ganze Kompanie von Kobolden unterwegs. 
         

         - Darf ich bei dir schlafen, nur heute Nacht, bitte!, und schon war sie unter
            					seine Decke geschlüpft. 
         

         Egon zog sein Nachthemd bis tief unter die Knie und wandte der Schwester den
            					Rücken zu. Seine Schultern, ja sein ganzer Rücken war hart wie ein Stück Holz.
            					Gerti schluchzte noch ein paar Mal auf, dann vergrub sie ihre kleine Nase in
            					Egons Nacken und sog tief den vertrauten Geruch von Talg und Staub ein. Sie
            					presste ihren mageren Körper eng an den seinen und horchte auf seinen Atem, der
            					kurz und flach war. Die flinken Bewegungen seiner Hand übertrugen sich auf ihren
            					Körper, alle seine Knochen vibrierten in einem Rhythmus, der nicht der ihre war.
            					Gleich würde es vorüber sein, es ging immer ganz schnell vorüber. Gerti tat so,
            					als schliefe sie bereits, sie drückte ihre Hände zwischen ihre Beine, sie
            					presste die Oberschenkel fest zusammen, immer fester, bis der Krampf in ihrem
            					Bauch sich von selber löste, auch das ging sehr rasch. 
         

         Egon stand beim Waschtisch vor dem Spiegel, er war schon
            					angezogen, sogar den Hut hatte er auf. Immer steht er vor einem Spiegel! Das
            					gehöre zu seiner Arbeit, behauptete er. Seit er keine Eisenbahnzüge mehr
            					zeichnete, zeichnete er sein Gesicht, dafür müsse er eben in den Spiegel
            					schauen.
         

         - Schau weg, damit ich mich anziehen kann! 

         Gerti öffnete die obersten Knöpfe ihres Nachthemds so weit, bis sie ihre
            					knochigen Schultern durch den Ausschnitt zwängen konnte und das Nachthemd zu
            					Boden glitt. 
         

         - Seit wann muss ich wegschauen? 

         - Seit heute. 

         Egon tat so, als betrachtete er weiter sein Gesicht im Spiegel: Er schnitt
            					Grimassen, kniff die Augen fest zusammen, riss sie wieder auf, legte die Stirn
            					in Falten – in Wahrheit beobachtete er aber die Schwester, wie sie mit eckigen
            					Bewegungen versuchte, das Hemd bis zur Taille hinunterzustreifen, bis es
            					endgültig zu Boden fiel. Gerti hatte ihm den Rücken zugewandt. Auf ihrem „Arsch“
            					– so nannten die Geschwister alles, was sich zwischen Gertis Beinen befand –
            					waren ein paar gekringelte Haare gewachsen, lächerlich wenig im Vergleich zu
            den
            					Haarbüscheln, welche die Frauen in Egons Photosammlung an dieser Stelle
            					vorweisen konnten. Egon hielt diese Photos stets in einem kleinen Karton bei
            					seinen Malsachen versteckt, er brauchte sie als Vorlagen zum Zeichnen. Gerti
            					sollte Mutter besser nichts davon sagen. An diesen Befehl hielt Gerti sich, sie
            					hatte ja auch ihren Spaß an den Bildern. Wenn keiner sie beobachtete, dann
            					imitierte sie diese Frauen, dann stellte sie sich vor Mutters
            					Schlafzimmerspiegel, mit gespreizten Beinen, oder sie beugte und verrenkte sich,
            					um im Spiegel einen Blick auf ihren eigenen Arsch zu erhaschen. Egon ertappte
            					sie einmal dabei. Er schwor ihr, dass das, was er gesehen hatte, ein Geheimnis
            					bliebe, und solange Gerti ihm gehorchte und immer eins, zwei, drei zur Stelle
            					sei, wenn er sie brauchte, könne sie auch sicher sein, dass er sie nie verraten
            					würde. 
         

         Gerti zog ihr weißes Kleidchen aus gefälteltem Musselin über, schloss die kleinen
            					Häkchen am Gürtel. Nun war auch sie fertig angezogen. Das Kleid war ihr
            					Lieblingsstück, wenn auch der Stoff an manchen Stellen schon sehr dünn war.
            					Diese Reise würde es wohl noch durchhalten müssen, Gerti hatte nämlich nicht
            					daran gedacht, ein zweites in ihr Köfferchen zu packen. Schließlich steckte sie
            					noch ihre brünetten Locken hoch, bändigte sie mit Nadeln und Klammern und setzte
            					ihren Lieblingshut auf. Eigentlich war es ein Männerhut, alt und verknittert,
            					aber Gerti fand, dieser Hut machte sie erst wirklich interessant. Wenn sie ihrem
            					Bruder schon in aller Herrgottsfrüh Modell stehen sollte, wollte sie wenigstens
            					interessant aussehen. 
         

         - Wer sagt, dass ich dich zeichnen will? 

         - Warum hast du mich dann geweckt? 

         Egon wollte ihr etwas zeigen. Fast die ganze Nacht war er draußen gewesen, sagte
            					er und ein feines Lächeln huschte über sein Gesicht – in dieser Hinsicht bin
            ich
            					genau wie der Vater, ich bin mir sicher, Vater hat seine Nächte in Triest auch
            					nicht nur im Bett verbracht –, und er nahm die Schwester an der Hand, führte
            sie
            					die Treppen hinunter, durch die Korridore mit den dicken Teppichen, die ihre
            					Schritte dämpften, rasch, rasch, bevor die anderen Hotelgäste aufwachten.
            					Während seines nächtlichen Streifzuges durch die Etagen des Hotels hatte er es
            					endlich gefunden: das Ziel der langen Reise, die Hochzeitssuite des „Buon
            					Pastore“! 
         

         - Hier sind wir, sagte Egon feierlich. 

         Sie standen vor einer imposanten Zimmertür mit geschnitzten Putten am Türrahmen.
            					Die Glühfäden der Gangbeleuchtung gaben ein zartes, knacksendes Geräusch von
            					sich, sonst war es still im Flur. Gerti fröstelte. Vernünftige Menschen lagen
            					jetzt noch in ihren Betten und schliefen, aber die hatten auch keinen Künstler
            					zum Bruder. 
         

         - Was ist eine Hochzeitssuite?

         - Eine Hochzeitssuite ist das teuerste Zimmer im ganzen Hotel, sagte Egon, und
            					seine Stimme zitterte, so erregt war er. Unser Vater hat es gemietet, als er
            mit
            					unserer Mutter auf Hochzeitsreise war, am siebzehnten Juni vor siebenundzwanzig
            					Jahren. Wenn ich einmal heirate, werde ich auch am siebzehnten Juni heiraten.
            
         

         - Ich auch, sagte Gerti. 

         - Da musst du aber noch lange warten, bis du heiraten darfst. 

         - Wieso willst du das bestimmen? 

         - Weil ich der Bruder bin.

         Von der Hochzeitsreise der Eltern nach Triest wurde in der Familie nie viel
            					gesprochen, nur manchmal machte die Mutter Andeutungen, aus denen man schließen
            					konnte, dass diese Reise nach Triest ein einziges Ärgernis gewesen war. Allein
            					schon die Zugfahrt von Wien bis nach Triest musste grauenhaft gewesen sein. Vom
            					Semmering an bis Graz hätte sie sich mehrmals übergeben müssen – vielleicht
            					waren es die vielen Kurven, die sie nicht vertrug, oder die stickige Luft im
            					Abteil, egal, die junge Ehefrau litt während der ganzen Zugsfahrt. Nach Laibach
            					konnte sie endlich ein wenig schlafen, offenbar hatte sich ihr Organismus
            					beruhigt. Schau, Marie, jetzt sind wir gleich am Meer, hatte der Vater gerufen
            					und sie geweckt, als der Zug nach stundenlanger Fahrt durch trockene
            					Karstlandschaft eine starke Linkskurve einlegte. Der Zug kämpfte sich durch eine
            					letzte Felsenge, und plötzlich, schau doch, da sahen die beiden zum ersten Mal
            					das Meer, eine glitzernde, weite, hellblaue Fläche, die unzähligen Segelschiffe,
            					große und kleine, die alle in den Hafen steuerten, und in der Abendsonne das
            					Schloss Miramare. Soll ich dir einmal so ein Schloss bauen, hatte der Vater die
            					Mutter gefragt, aber die konnte nicht antworten, weil sie sich wegen der starken
            					Linkskurve schon wieder übergeben musste. 
         

         Das Zimmer, das der Vater im Hotel Buon Pastore bestellt hatte, soll mit
            					Blumengirlanden dekoriert gewesen sein. Der Vater hatte ein Abendessen aufs
            					Zimmer bestellt, einen zartgegrillten Branzino, frisch geangelt im Golf von
            					Triest. Als Vorspeise gab es Austern, die waren ein Geschenk des Hauses, alle
            					jungen Ehepaare bekamen Austern, weil diese gallertigen Lebewesen, die man im
            					lebendigen Zustand hinunterschlucken musste, die Lust auf die Liebe steigern
            					sollten. Dazu öffnete der Vater ein Flasche Champagner. Die junge Mutter
            					verweigerte die Austern, dem Branzino gegenüber war sie misstrauisch wegen der
            					Gräten, und vom Champagner wurde sie schläfrig. Zuletzt klopfte es diskret an
            					der Tür, und der Zimmerboy kündigte eine kleine Aufmerksamkeit des Hauses an,
            					eine besondere Attraktion: zwei original italienische Tarantellatänzerinnen.
            Sie
            					kamen herein und legten auch sofort mit ihrer temperamentvollen Darbietung los.
            					Die Tänzerinnen waren rassig und knapp bekleidet. Der Vater war begeistert, er
            					klatschte und trampelte mit den Füßen, tanz, Marie, tanz, rief er, aber die
            					Mutter wurde immer stiller und sank richtig in sich zusammen. Der Vater
            					bestellte eine weitere Flasche Champagner für sich und seine junge Frau und noch
            					eine dazu für die Tänzerinnen, schließlich war heute seine Hochzeitsnacht, und
            					die zwei italienischen Tarantellatänzerinnen waren sicher durstig vom vielen
            					Tanzen. Die beiden sprachen kein Italienisch, sondern Slowenisch, der Vater
            					konnte weder die eine Sprache noch die andere, trotzdem unterhielt er sich
            					blendend mit ihnen, und weil die Mutter auf seinen spontanen Vorschlag, sich
            von
            					den beiden Tänzerinnen Triest bei Nacht zeigen zu lassen, nicht einging, sondern
            					schon zu Bett gehen wollte, ging Vater eben ohne seine junge Frau mit den
            					Tarantellatänzerinnen weg. Er tauchte angeblich erst am nächsten Tag gegen
            					Mittag wieder auf, und die Hochzeitsreise wurde vorzeitig abgebrochen.
         

         - Woher weißt du das alles, fragte Gerti. 

         - Von Mela. 

         Die wiederum wüsste es von Mutter, und alles, was es sonst noch zu wissen gäbe,
            					stünde hier, sagte Egon und zog ein abgegriffenes kleines Büchlein aus der
            					Tasche, den illustrierten Führer durch Triest und Umgebung aus dem Jahr
            					achtzehnhundertfünfundsiebzig, mit Preislisten für Droschken, Pferdebahn und
            					Ruderboote, mit den Schiffsplänen und mit Adressen von empfehlenswerten
            					Kaffeehäusern und Hotels – kurz, mit allem, was man wissen musste, um diese
            					Stadt als Hochzeitsreisender genießen zu können. Der illustrierte Führer durch
            					Triest und Umgebung war unter den wenigen übrig gebliebenen Dokumenten des
            					Vaters gefunden worden. Die Mutter hatte das Büchlein mit seltsam spitzen
            					Fingern angefasst, als wäre es etwas Ekeliges. Damit hat alles Übel angefangen,
            					sagte sie zu ihren Kindern, ich brauch den Reiseführer nicht, ich fahr mein
            					Lebtag sicher nie mehr nach Triest, wer das Büchlein will, kann es haben. Egon
            					wollte es haben. Er verstaute den illustrierten Reiseführer bei seinen Schätzen,
            					bei den Photos mit den nackten Japanerinnen. Er nannte das Büchlein: das einzige
            					Erbe meines Vaters. Das meiste ist ja verloren gegangen, so lautete die
            					offizielle Erklärung für die Armut, in der die Witwe und die Kinder lebten, aber
            					hinter vorgehaltener Hand wurde anders geredet: In den Ofen geschoben, nicht
            					verloren gegangen, in den Ofen hat er’s geschoben, müsste es heißen! Aber laut
            					darf man das ja nicht sagen, auch wenn’s die Wahrheit ist. In guten
            					Verhältnissen hätten sie leben können, eigentlich sei genug für alle dagewesen,
            					wenn der Herr Oberoffizial nicht so den Hang gehabt hätte, auf großem Fuß zu
            					leben. Immer wurde so über den Vater gesprochen, solange Gerti sich
            					zurückerinnern konnte, hieß es. Er lebt halt auf zu großem Fuß. 
         

         Wenn Vater und Mutter stritten, und sie stritten oft und meistens wegen Egon,
            					dann kam die Rede auf den großen Fuß. Hatte Egon zum Beispiel, anstatt seine
            					Schulaufgabe zu schreiben, wieder nur Eisenbahnzüge gezeichnet, sagte der Vater,
            					der Bub ist begabt, er wird einmal auf die Technische Hochschule gehen, aber
            die
            					Mutter behauptete das Gegenteil, der Bub ist schlecht in der Schule, er wird
            die
            					Klasse wiederholen müssen, weil er immer nur zeichnet, anstatt seine
            					Hausaufgaben zu machen. 
         

         - Das kommt davon, weil du ihn verwöhnst! 

         - Ich? 

         - Ja du, du verzärtelst ihn. So wird nie ein Mann aus ihm. 

         - Was für ein Mann? Meinst du so ein Mann wie du, der nur auf großem Fuß lebt? 

         Die Mutter schrie, dass ihr die Adern an ihrer bleichen Stirn hervortraten, auch
            					der Vater bekam jedes Mal einen hochroten Kopf, und am Ende passierte immer
            					dasselbe: Der Vater riss seinem Sohn den Zeichenblock aus der Hand, die Blätter
            					mit den sauber gezeichneten Waggons, mit den vielen kleinen Fenstern und Türen,
            					sogar die Radspeichen waren exakt abgezählt und richtig gezeichnet, die
            					Lokomotive hatte einen Schlot und zog kleine geringelte Rauchwölkchen
            					hintennach, das alles hatte der kleine Egon, ohne zu radieren, gezeichnet, mit
            					sicherer Hand, der Bub war wirklich ein Genie, aber der Vater zerknüllte die
            					Zeichnungen, mit schweren Schritten schritt er zum Küchenherd, griff nach dem
            					eisernen Schürhaken und riss damit die Kochplatte hoch. Die Flammen züngelten
            					empor wie das ewige Fegefeuer, und der Vater schob die ganze Pracht in den
            					Ofen.
         

         - Du sagst das immer falsch, so war das nicht, sie hat meine Zeichnungen
            					verbrannt, die Mutter hat’s getan, nicht der Vater!
         

          Aber Gerti wusste genau, dass der Vater es getan hatte, und nicht nur einmal.
            					Beim ersten Mal hatte Egon noch geheult und geschrien, später aber hatte er
            					keinen Mucks mehr von sich gegeben, ganz starr war er geworden, wenn seine
            					Zeichnungen im Ofen verbrannten. 
         

         - Ich werde diese Hochzeitssuite mieten. 

         - Haben wir so viel Geld?

         Wegen des Geldes müsse sie sich keine Sorgen machen, sagte Egon. Am Vormittag
            					könne er leicht fünf Zeichnungen machen, am Nachmittag werde er sie anfärbeln,
            					wie er zum Kolorieren sagte, und am Abend solle Gerti zu den Gästen ins
            					Restaurant gehen und sie zum Verkauf anbieten. Für die Zeichnungen könne sie
            					fünf Kronen verlangen, für die angefärbelten das Doppelte. Er habe sich das
            					ausgerechnet, sie würden so viel Geld verdienen, dass sie wie die Fürsten
            					lebten! 
         

         Vor dem Hotel „Buon Pastore“ herrschte trotz der frühen Morgenstunde lautes
            					Treiben. Barfüßige Jungen zogen Handwagen vollgeladen mit Körben und Kisten,
            					Eselkarren ratterten über das Kopfsteinpflaster, schwer mit Milchkannen beladen,
            					kling klang stießen die Kannen aneinander. Egon schritt hinter den Karren her,
            					die offenbar alle gleichzeitig eine schmale Gasse passieren wollten. Nasskalt
            					war es hier und finster. Eine alte Frau in bunten Röcken hockte vor dem Haustor,
            					es stank nach gekochten Innereien. Gerti hielt die Hand vor ihr Näschen. Schöne
            					Zukunft, krächzte die Alte, viel Glück und Reichtum, und sie fasste mit ihrer
            					braunen zerknitterten Hand nach Gerti. Ein paar Schritte weiter war der Spuk
            					Gott sei Dank vorbei. Ein weiter Marktplatz öffnete sich vor ihnen. Frauen in
            					weiten, bunten Röcken balancierten ihre Körbe am Kopf, Blumen und Obst hatten
            					sie geladen, Trauben, Birnen und Pflaumen, der Boden war nass, und allerlei
            					Unrat verfing sich in ihren Rocksäumen. Der Anblick der prallgefüllten Obstkörbe
            					machte Gerti bewusst, dass sie schon seit einer Ewigkeit nichts gegessen hatte.
            					Sie bemühte sich, mit ihrem Bruder Schritt zu halten, im Laufschritt den Canal
            					Grande entlang. Ein Boot neben dem anderen lag hier dicht gedrängt. Weiter unten
            					wurde mit einem riesigen Kran das Frachtgut aus den Booten gehievt, Männer mit
            					breiten Armen und Tätowierungen waren hier am Werk, schwarzhaarige wilde Kerle
            					mit breiten Schlapphüten und barfüßige Jungen mit kahlgeschorenen Schädeln. Das
            					Geschrei der Lastenträger war lauter als das Rasseln der Fuhrwerke. Das Wasser
            					im Canal stank nach verdorbenem Fisch und nach Maschinenöl, dass einem schlecht
            					werden konnte. 
         

         Endlich tat sich vor ihnen eine dunstige Weite auf, kreischende Riesenvögel
            					tauchten aus der Wolke auf wie aus dem Nichts und verschwanden wieder. Das sei
            					jetzt das Meer, erklärte Egon. Vom Meer war aber nicht viel mehr zu sehen als
            					das Brackwasser, das an die Fischerboote schlug. Auch hier lag ein Boot neben
            					dem anderen, und wenn Gerti sich über den Rand der Mole beugte, sah sie am Grund
            					Trümmer von gesunkenen Booten und rostige Ketten.
         

         - Schaut auch nicht anders aus als der Donauhafen in Klosterneuburg. 

         Gerti war auf einmal gar nicht mehr wohl. Das kommt sicher vom Hunger, dachte
            					sie. Sie fühlte sich schwer in den Hüften und in den Beinen. Irgendetwas in ihr
            					zog sie zur Erde hinunter, ein wehes Gefühl war das, wie sie es noch nie gespürt
            					hatte. 
         

         - Mir tut der Arsch weh, ich kann nicht mehr weitergehen!

         - Du immer mit deinem Arsch. Ein Arsch könne gar nicht weh tun, war Egons
            					Meinung, jedenfalls nicht so, wie Gerti behauptete. Er hatte inzwischen einen
            					steinernen Pfeiler auf der Mole ausfindig gemacht, einen guten Sitzplatz für
            					einen Maler. Da saß er nun, ein Bein über das andere geschlagen, den
            					Skizzenblock auf seinem Schoß. Er kniff die Augen etwas zusammen und schaute
            in
            					die Dunstwolke, dann fixierte sein Blick die Boote, die an der Mole verankert
            					waren, und schließlich starrte er auf das ölige Brackwasser. Egon musste immer
            					lange schauen, bevor er mit dem Zeichnen begann, aber dann ging es meistens
            					schnell, weil er schon im Vorhinein wusste, wo und wie er die Linien ziehen
            					wollte. Rasch überschlug Gerti in ihrem Kopf, wie lange er für die Zeichnungen
            					brauchen würde: Fünf Zeichnungen hatte er sich vorgenommen, das machte
            					mindestens eineinhalb Stunden. Sie zweifelte, ob sie ein Leben mit leerem Magen
            					noch so lange aushalten würde. 
         

         - Geh spazieren, sagte Egon, das ist das Beste gegen Hunger und hilft auch gegen
            					Arschweh.
         

         Gerti gehorchte und spazierte bis zum Ende der Mole, wo ein Passagierdampfer vor
            					Anker lag. Auf der Anzeigetafel stand in deutscher, italienischer und
            					slowenischer Sprache, dass der Dampfer um acht Uhr dreißig zum Badestand nach
            					Grado abfahren wollte. Die ersten Fahrgäste gingen auch schon an Bord. Voran
            die
            					fröhlichen Kinder in duftigen weißen Kleidchen und mit kleinen Strohhüten –
            					dass es so kleine Hüte überhaupt gibt? –, dahinter ein Tross an
            					Erziehungspersonal: zuerst die Kindermädchen, sie schleppten die Strohkoffer
            mit
            					Proviant und Badekleidung, stämmige junge Frauen mit kräftigen Schultern,
            					sonnengebräunte Töchter von Landarbeitern aus den Karstbergen hinter der Stadt,
            					am Schluss die Gouvernante mit ihrem seidenen Schirm, der den Teint vor der
            					Sonne schützen sollte. Gouvernanten trugen nie schwere Lasten, höchstens ein
            					Täschchen mit einem Buch oder mit einem Zeichenblock, lauter Dinge, die für die
            					geistige und sittliche Entwicklung ihrer Schützlinge von Bedeutung waren. 
         

         Gerti und ihre Geschwister hatten nie eine Gouvernante gehabt. Ein halbes Jahr
            					bevor der Vater starb, wäre allerdings beinahe eine ins Haus gekommen, der
            					Anstellungsvertrag mit ihr war bereits unterschrieben. Eines Abends hat der
            					Vater das Papier auf den Tisch gelegt.
         

         - Was, fünfzehnhundert Kronen hast du der Frau versprochen?, rief die Mutter
            					entsetzt. Woher willst du das Geld nehmen? Das ist beinahe so viel wie dein
            					ganzes Pensionsgehalt! 
         

         Aber der Vater sagte, man möge bedenken, dass die Mademoiselle perfekt
            					Französisch spräche. Sie hätte eine abgeschlossene Lyzeum-Ausbildung und somit
            					alle Voraussetzungen, die Kinder standesgemäß zu erziehen. Bis zum heutigen Tag
            					hätten diese ja nicht gelernt, wie man sich bei Tisch benimmt, wenn ein Gast
            					anwesend ist! Die Mutter seufzte daraufhin wie immer, wenn die Rede auf den Gast
            					kam. 
         

         Als Graf Kautzky zum ersten Mal erwartet wurde, hatte Mutter das feine Porzellan
            					mit den Christrosen auf hellblauem Grund aufgedeckt. Der hohe Gast sei
            					Generalinspektor im Eisenbahnministerium, außerdem sei er ein entfernter
            					Verwandter des Thronfolgers Erzherzog Franz Ferdinand, hatte der Vater gesagt,
            					demnach ein Mitglied des k. & k. Hochadels. Den ganzen Tag hatte Mutter mit
            					der Zubereitung eines Abendessens verbracht, für das man sich nicht zu schämen
            					brauchte. Wenn schon die Wohnung in Klosterneuburg nicht gerade repräsentativ
            					war, so sollte es wenigstens die Speisenfolge sein: Das Rindfleisch war wirklich
            					gut abgelegen, mürbe und trotzdem saftig. Als Nachtisch sollte es Malakoff-Torte
            					geben. Allein für die exotischen Früchte, die als Dekoration auf der Torte
            					thronten, musste Mutter so viel Geld ausgeben wie normalerweise für ein ganzes
            					Sonntagsessen, aber der Vater sagte, wenn schon so ein hoher Besuch zu uns
            					kommt, werd ich mich nicht lumpen lassen und die Gröscherln zählen. Von sieben
            					Uhr bis exakt sieben Uhr zehn wurde auf den hohen Gast gewartet. Die Kinder
            					saßen in ihren besten Kleidern bei Tisch, schweigend, die Servietten waren
            					gebügelt und kunstvoll gefaltet, der Uhrzeiger der Pendeluhr wanderte weiter,
            					tick tack machte das Pendel, es durfte kein Wort gesprochen werden, tick tack
            					war das einzige Geräusch. Um Punkt zehn nach sieben sagte der Vater, dem Grafen
            					Kautzky sei wohl ein wichtiges Regierungsgeschäft dazwischengekommen, der Mann
            					trage hohe Verantwortung, das müsse man verstehen, der Herr Graf würde den
            					Besuch am nächsten Donnerstag sicherlich nachholen. 
         

         Am folgenden Donnerstag kam wieder das Christrosenporzellan auf den Tisch, aber
            					der Herr Graf ließ sich abermals entschuldigen. Er ließ den Familienmitgliedern
            					durch den Vater freundliche Grüße ausrichten, allen voran der gnädigen Frau und
            					dem jungen Herrn Eisenbahningenieur – damit war Egon gemeint. Egon wiederholte
            					damals gerade zum zweiten Mal die erste Klasse Gymnasium, aber der Vater setzte
            					nach wie vor große Hoffnungen in ihn. Die Grußworte des Grafen waren für die
            					Kinder das Zeichen, sich endlich über das Essen herzumachen. 
         

         Jeden Donnerstag wurde für den Generalinspektor Graf Kautzky gedeckt, jeden
            					Donnerstag holte die Mutter das feine Porzellan aus der Vitrine, nur die
            					Menüzusammenstellung unterschied sich bald nicht mehr von den Abendessen der
            					übrigen Wochentage. Es gab wieder wie jeden Abend Suppe und anschließend je ein
            					Paar Würstel für den Vater und für Egon, die weiblichen Mitglieder der Familie
            					aßen im Winter böhmische Dalken und im Sommer Zwetschkenknödel. Als der Vater
            					einmal den Einwand vorbrachte, Würstel und Dalken könne man einem Mitglied des
            					k. & k. Hochadels nicht vorsetzen, antwortete die Mutter, es wird ihm schon
            					schmecken, deinem Herrn Grafen, wenn er uns einmal wirklich die Ehre gibt.
            					Daraufhin wurde der Vater sehr zornig. Solange keiner dieser Brut ordentliche
            					Tischsitten beigebracht hätte, könnte man ohnehin keine Gäste empfangen, brüllte
            					er, denn du, Marie, schrie er seine Frau an, du hast ja selber keine Ahnung von
            					gutem Benehmen. Woher solltest es du auch haben? Du kommst ja aus einer
            					ungebildeten Familie! Aber ab nun werde alles anders, denn morgen beginne
            					Mademoiselle Eugenie Kollier ihren Dienst als Gouvernante. Zusätzlich zu einem
            					stattlichen Jahresgehalt hätte er dem Fräulein freie Kost und Logis zugesichert,
            					er lasse sich nicht lumpen, er nicht! 
         

         Die Mutter fürchtete schon, dieses Fräulein Kollier könnte eine Person aus
            					Fleisch und Blut sein, nicht nur so eine Chimäre wie der Graf Kautzky. 
         

         - Aber wir haben doch gar keinen Platz für das Fräulein in unsrer kleinen
            					Wohnung!
         

         - Es ist genug Platz vorhanden. Die Mademoiselle wird im Westtrakt wohnen, sie
            					bekommt das Zimmer neben dem Klavierzimmer, mit freiem Blick in den Park. Sie
            					wird bei uns standesgemäß wohnen, keine Widerrede, jetzt möchte ich in Ruhe
            					essen. 
         

         Wenn der Vater einmal zu essen begonnen hatte, durfte nicht mehr geredet werden,
            					und so machte ihn eben niemand darauf aufmerksam, dass es in dieser Wohnung
            					keinen Westflügel gab, geschweige denn ein Zimmer mit einem Klavier. Die
            					Mademoiselle mit den perfekten Französischkenntnissen war genauso eine Phantasie
            					des Vaters wie der Graf Kautzky und das Klavier. Nachdem der Vater gestorben
            					war, wurde Donnerstag kein Christrosengeschirr mehr aufgedeckt. Gerti fand es
            					schade, für sie hatte dieser Kautzky-Tag immer was Besonderes, nicht zuletzt
            					wegen des halben Würstels, das sie von Egon im Tausch gegen die Zwetschkenknödel
            					bekam. 
         

         Plötzlich verspürte Gerti wieder das eigenartige Ziehen und
            					Zerren im Bauch, wie Wellen breitete sich der Schmerz in ihren Eingeweiden aus.
            					Zu allem Überdruss hatten sich jetzt auch noch Kopfschmerzen eingestellt. Das
            					kommt vom Hunger, sagte sie sich und hielt Ausschau nach dem Bruder. 
         

         Ein Gedränge herrschte auf der Mole. Die Steinplatten waren nass und glitschig,
            					Gerti musste aufpassen, wo sie mit ihren feinen Schühchen hintrat. Egon saß
            					immer noch auf seinem Stein und zeichnete. Er war nicht der einzige Künstler,
            					der sich vorgenommen hatte, diesen phantastischen Wald aus Segelmasten zu
            					zeichnen. Die anderen hatten Malerpaletten dabei, saßen auf richtigen
            					Klappstühlen und trugen Schlappmützen am Kopf, schwarze Baretts. Egon machte
            					sich aber ganz gut zwischen den anderen, mit seinem breitkrempigen schwarzen
            Hut
            					und seinem schwarzen dichten Haar, das ihm bis zu den Schultern hing. Der Hut
            					war jetzt auch wichtig, denn die Sonne war schon hinter dem Karstgebirge
            					hervorgekommen, der Wind hatte die dichten Morgennebel aus der Bucht vertrieben.
            
         

         - Ich bin schon ganz krank vor Hunger!

         - Ich nicht. Das ist das Gute am Arbeiten: Man vergisst den Hunger.

         Gerti drückte eine Träne hervor. Das konnte sie gut, und meistens taten ein paar
            					Tränen bei ihrem Bruder Wirkung. So auch jetzt. Egon hielt die Zeichnung hoch
            					und pustete den Graphitstaub weg, dann verstaute er sie sorgfältig in seiner
            					Mappe, immer ein leeres Blatt zwischen den Zeichnungen, so hatte er das gelernt,
            					von seinem Lehrer in Klosterneuburg. 
         

         Alles, was er als Künstler brauchte, hatte er in Klosterneuburg gelernt, in der
            					freien Natur, in den Weinbergen und im Auwald an der Donau, – nicht zu vergessen
            					im Zeichensaal, wo er vom Fenster aus den weiten Blick über die Dächer der Stadt
            					hatte, solange er noch das Gymnasium besuchte. Wenige Monate nach dem Begräbnis
            					des Vaters hatte Egon nämlich dem Rest der Familie mitgeteilt, dass er keinen
            					Fuß mehr in dieses Gebäude setzen werde. Kein mütterlicher Zornausbruch konnte
            					seinen Entschluss ändern. Er lebte für sich allein, streunte durch die Auen und
            					die Hügel, er mied das Zentrum der Stadt, wo er Schulkameraden hätte treffen
            					können. Erst als der neue Zeichenprofessor an die Schule kam und von dem stillen
            					Jungen hörte, der mit seinem Skizzenblock in den Weinbergen saß und die Natur
            					beobachtete, und als dieser Professor – er hieß Karl Strauch und war selber noch
            					sehr jung, gerade zehn Jahre älter als Egon – neugierig wurde und sich mit
            					seinem Skizzenblock neben den Jungen setzte und ebenfalls zeichnete, wurde Egon
            					wieder gesprächig. 
         

         - Was du da zeichnest, ist ziemlich gut, sagte der junge Professor, und Egon
            					antwortete: 
         

         - Das weiß ich.

         - Zum Maler fehlt dir aber noch einiges. Wenn du wieder in den Unterricht kommst,
            					kann ich dir zeigen, wie ein richtiger Maler arbeitet. 
         

         Professor Strauch stellte für Egon Übungen zusammen. Zuerst sollte er mit
            					Farbstiften malen, dann mit Kreide. Nach den Übungen mit den Grundfarben zeigte
            					er ihm, wie man mit Komplementärfarben arbeitete. Er nahm Egon mit in sein
            					Atelier und lehrte ihn, wie man Farben anmischte. 
         

         Als der Frühling kam, war der Garten des Professors voller Mohn, Petunien und
            					Phlox. 
         

         - Einfach mit der Tube Rot auf die Leinwand losdrücken, sagte Strauch, damit du
            					eine „Stimmgabel“ hast. 
         

         Egon war sein bester Schüler. Bald hatte er eine Mappe mit herzeigbaren Bildern
            					beisammen, genug, um sich an einer Kunstschule anzumelden. An der Wiener
            					Kunstgewerbeschule am Stubenring bestand die Möglichkeit, als Halbwaise ein
            					Stipendium zu bekommen. Die Professoren der Kunstgewerbeschule besahen Egons
            					Mappe. Sie ließen die Mutter kommen und sagten ihr, was sie von Egons Talent
            					hielten. Ihr Sohn, sagten sie, wäre sehr begabt, da bestünde kein Zweifel, aber
            					mit seinen sechzehn Jahren sei er noch zu jung für die Kunstgewerbeschule. Er
            					solle es an der kaiserlich-königlichen Kunstakademie am Schillerplatz versuchen,
            					dort sei das Eintrittsalter für ordentliche Hörer zwar auch das achtzehnte
            					Lebensjahr, aber hin und wieder mache man eine Ausnahme und nehme Jüngere als
            					Gasthörer auf. 
         

         Irgendwie hatte der Vormund, Onkel Leopold, davon erfahren, dass sein Neffe
            					eigenmächtig beschlossen hatte, Künstler zu werden. Plötzlich sei er auf den
            					Treppen der kaiserlich-königlichen Akademie gestanden, mit weit ausgebreiteten
            					Armen hätte er versucht, ihm und der Mutter den Eintritt in die Akademie zu
            					verwehren, so erzählte Egon später die Geschichte. Angeblich habe die Mutter
            					ihren Schwager mit einer ihr nie zugetrauten Entschlossenheit zur Seite
            					geschoben und gesagt: Du bist zwar der Vormund meines Sohnes, aber nicht meiner,
            					und ich tu jetzt, was ich für richtig halte, ich melde Egon zur Aufnahmeprüfung
            					an. Verrückt seid ihr alle beide, habe daraufhin Onkel Leopold geschrien,
            					verrückt wie sein Vater! Ihr gehört ja beide in die Irrenanstalt! Seinem Neffen
            					prophezeite er noch, dass er einmal als Bettler mit dem Hausiererwagerl durch
            					die Straßen von Wien ziehen werde – mit anderen Worten, der Onkel glaubte nicht
            					daran, dass ein Mensch als Maler in Wien überleben könnte. 
         

         Drei Tage dauerte die Aufnahmeprüfung, von hundertdreißig Bewerbern wurden
            					fünfundzwanzig aufgenommen. Dass sein Neffe Egon darunter war, stimmte Onkel
            					Leopold dann doch wieder versöhnlich. Egon hat mit Bravour bestanden,
            					telegraphierte er an seine Frau, an die Tante Mani. Er war also doch ein
            					bisschen stolz auf seinen Neffen, der als jüngster Student an der altehrwürdigen
            					und natürlich besten Kunstakademie des Kaiserreichs aufgenommen worden war.
            					Onkel Leopold ließ sich sogar ein paar Mal von Egon porträtieren, stets in
            					imposanter Pose: aufrecht mit durchgedrücktem Kreuz, die Hände im Hosensack,
            die
            					goldene Uhrkette um den Bauch gelegt und den weißen Spitzbart in die Luft
            					gereckt. Am besten gefiel sich der Onkel aber auf der Skizze mit Deckfarben,
            die
            					ihn in seinem Salon am Flügel sitzend beim Klavierspiel zeigte. Am Ende des
            					ersten Studienjahres, zu Egons siebzehntem Geburtstag, schenkte ihm der Onkel
            					dreißig Kronen. Leg das Geld auf ein Sparbuch, sagte er, du wirst es später
            					einmal, wenn du die Akademie abgeschlossen hast, sicherlich brauchen. Das
            					Zeugnis des ersten Studienjahres hatte der Onkel glücklicherweise nicht zu
            					Gesicht bekommen, sonst wäre das Geburtstagsgeschenk wahrscheinlich nicht so
            					großzügig ausgefallen. Ein Genügend in „Anatomie und Zeichnen nach der
            					menschlichen Gestalt“, in „Stillleben“ ebenfalls nur ein Genügend. 
         

         Egon selbst gab nichts auf diese Benotungen. Im Grunde genommen seien die
            					Professoren an der Akademie alte konservative Stümper, ohne Gespür für die
            					Kunst, und er müsse wirklich höllisch achtgeben, um an der Akademie nicht all
            					das zu verlernen, was er vorher schon gekonnt habe. Und genau wie der
            					Zeichenlehrer Strauch – nachdem er einige Stunden mit seinem Lieblingsschüler
            in
            					den Weinbergen von Klosterneuburg verbracht hatte, ein jeder in seine Arbeit
            					vertieft, und wenn dann der Abend kam und das Licht schwächer wurde – genauso
            					sagte Egon jetzt zu Gerti: 
         

         - Machen wir Schluss, ich denke, wir haben uns ein Essen verdient!

         Vom Hafen führten enge verwinkelte Gassen in die Altstadt, es gab
            					hier einige kleine Restaurants, die nichts waren als ein finsteres Gewölbe:
            					schwarze Balken an der Decke, darunter ein langer Tisch mit rohen Bänken. An
            den
            					Balken hingen glänzende feiste Schweineschenkel, so groß, wie Gerti sie noch
            nie
            					gesehen hatte. Den säuerlichen Geruch nach Schinken und frischem Weißbrot fand
            					sie ziemlich verlockend, aber die rauen Gesellen, die hier saßen und schon am
            					Vormittag Wein tranken, machten ihr Angst. 
         

         Das Café Lloyd auf der Piazza Grande gefiel Gerti gleich um vieles besser. Das
            					Café sah aus wie ein Wiener Kaffeehaus, wie auch die Piazza Grande wie eine
            					Kopie der Wiener Ringstraße wirkte, nur dass sie sich eben auf eine Seite hin
            					zum Hafen öffnete. Der Kellner im Café Lloyd sprach Deutsch, die Kipferln
            					schmeckten wie in Wien, der Kakao war süß und hatte eine riesige Haube
            					Schlagobers. Am Zeitungstisch lag die Neue Wiener Presse, sogar einen
            					Billardtisch gab es, bemerkte Egon mit Zufriedenheit. Das Café war bis auf den
            					letzten Platz besetzt. Vornehme Leute verkehrten hier, das sah man gleich. In
            					ihre leisen Gespräche mischten sich hin und wieder Worte auf Deutsch,
            					Empfehlungen an die Gattin zu Hause oder Grüße an das Fräulein Tochter, aber
            					wenn sie wieder Wichtigeres miteinander zu besprechen hatten, wenn sie Tipps
            					über Investitionen in die Handelsflotte austauschten oder über ein unsinniges
            					neues Handelsgesetz klagten, das der Kaiser in Wien erlassen hatte, taten sie
            					das auf Italienisch. 
         

         Egon ließ sich zum Kakao zwei Zigaretten servieren, eine zündete er sofort an,
            					die zweite Zigarette war für nach dem Frühstück gedacht. Genüsslich blies er
            den
            					Rauch in kleinen Kringeln in die Luft. 
         

         - Ich möchte das auch können, Egon, bring mir das bei, Kringel zu blasen, zeig
            					mir, wie du das machst! 
         

         Wie ein kleines Huhn reckte Gerti ihren Kopf vor, die Lippen gespitzt, dazwischen
            					Egons Zigarette, eine italienische, andere waren hier nicht zu bekommen. In
            					Wien rauchte Egon immer die Sport-Zigaretten, ohne Filter, die waren die besten,
            					so seine Meinung. Für Gerti machte es keinen Unterschied, italienische,
            					ungarische, österreichische – alle kratzten sie fürchterlich im Hals, aber sie
            					fühlte sich so wunderbar erwachsen, wenn sie die Zigarette elegant zwischen
            					Zeige- und Mittelfinger hielt. 
         

         - Zuerst ziehen, dann blasen! 

         Egon blies die Kringel in die Luft wie eine Lokomotive.

         - Pfuh, pfuh, pfuh, machte Gerti und lachte und hustete laut und spuckte auf den
            					Teller. Die Juristen und die Bankangestellten unterbrachen ihre Gespräche, ein
            					missbilligender Blick von hier und dort, dann steckten sie wieder ihre Köpfe
            					zusammen, und Unmut schwang in ihren Stimmen mit, wenn sie leise „Austriachi“
            					sagten. 
         

         Er denke, er werde heut Abend wieder herkommen, sagte Egon und rief den Kellner,
            					um sich für sieben Uhr einen Platz am Billardtisch zu reservieren.
         

         - Und ich? Was soll ich machen, während du heut Abend Billard spielst?

         - Du wirst die Zeit nützen und meine Zeichnungen verkaufen, fünf Kronen für die
            					einfachen, zehn für die angefärbelten, das musst du dir gut merken. 
         

         Dann verlangte Egon die Rechnung für das Frühstück, wie ein Herr machte er das,
            					und wie ein richtiger Herr gab er dem Kellner reichlich Trinkgeld. Da ließe er
            					sich nicht lumpen, sagte er, in dieser Hinsicht sei er eben wie der Vater. 
         

         - Denkst du oft an Vater? 

         - Am Tag nicht so oft, in der Nacht aber schon. 

         - Du träumst von ihm. 

         - Nein, ich rede mit ihm. 

         - So, wie Vater mit dem Grafen Kautzky geredet hat? 

         - Ja, wenn du willst, so ähnlich, aber leider gibt es keinen Tafelspitz und keine
            					Torte, wenn ich mit ihm rede. 
         

         Gerti erinnerte sich an das eigentümliche Gefühl, das sie jedes Mal überkommen
            					hatte, wenn Vater ganz alleine an seinem Schreibtisch saß und zu jemand
            					Unsichtbarem über seine Grundbesitzungen in Böhmen sprach, über ein Schloss,
            von
            					dem noch keiner in der Familie je ein Sterbenswörtchen gehört hatte, und wie
            er
            					lachte, wenn er sagte, dass er bald ins Ministerium nach Wien wechseln werde,
            					als neuer Generalinspektor der k. k. Eisenbahnen. 
         

         - Wie redest du mit ihm?

         - Ich red mit dem Vater in einer Sprache, die du nicht verstehst. 

         - Böhmisch? 

         - Kann ich doch selber nicht. Wir haben eine andere Sprache: Ich zeichne eine
            					Blume oder einen Baum, und er antwortet, indem er einen Strich zeichnet oder
            					einen Kreis. Ich versteh genau, was das heißt.
         

         Gerti beneidete Egon. Er hatte schon immer eine Sonderstellung beim Vater gehabt,
            					er war eben der Sohn, der einzige Sohn. Abgesehen von Egon hatte die Mutter ja
            					nur Töchter geboren. Die älteste, Elvira, war schon mit elf Jahren gestorben.
            					Gerti kannte Elvira nur von Photos, blass und mager sah sie darauf aus. Ihr Kopf
            					sei krank gewesen, sagten die Verwandten, sie habe nie gelacht, daran sei sie
            					schließlich gestorben. Noch zwei kleine Geschwister hat es gegeben, besser
            					gesagt, hätte es gegeben, aber die waren als Tote zur Welt gekommen. Vielleicht
            					ist das der Grund, warum die Mutter nie eines ihrer lebenden Kinder gestreichelt
            					oder in den Arm genommen hat, dachte Gerti oft, vielleicht muss sie immer an
            die
            					toten Kinder denken. Vielleicht ist sie deswegen immer so nervös und schreit:
            					Lasst mich in Ruhe, ich hab genug am Hals. 
         

         Der Vater soll, als er noch gesund war, ein lieber Vater gewesen sein, aber an
            					diese Zeit konnte sich Gerti eigentlich nicht mehr erinnern. Egon konnte sich
            an
            					alles genau erinnern. Wenn ein Zug abgefertigt wurde, durfte Egon neben dem
            					Vater am Perron stehen, und sobald die Lokomotive mit viel Dampf und Lärm aus
            					der Bahnstation ausgefahren war, setzte der Vater seinem kleinen Sohn die
            					Vorstandskappe auf, gab ihm das Signal zum Halten, und stolz wie ein Pfau
            					schritt der kleine Egon voran und hinein ins Büro. Dort durfte er die Kurbel
            am
            					Telegraphen drehen, damit Vater die Meldung an die anderen Stationen durchgeben
            					konnte, nach Sankt Pölten oder nach Eggenburg, je nachdem, wohin der Zug
            					unterwegs war. Als Nächstes schrieb der Vater mit seiner schönen akkuraten
            					Schrift die Eintragung ins Zugmeldebuch. Wie gedruckt konnte er schreiben, die
            					Unterlängen und Oberlängen der Buchstaben waren wie nach dem Lineal
            					ausgerichtet. 
         

         Dass es mit der schönen Schrift nicht mehr so richtig klappte, war wohl das erste
            					Anzeichen für Vaters Krankheit. Die Tintenfeder zog plötzlich ganz eigenmächtig
            					ihre Linien und Kringel, die im Zugmeldebuch keinen Sinn machten. Der Vater
            					starrte wie benommen auf seine Finger, die ihm nicht mehr gehorchten. Auch die
            					Zunge gehorchte ihm bald nicht mehr. Wenn er redete, war es, als stolperte er
            					über die einzelnen Silben der Wörter, und wenn er zornig wurde, begann er zu
            					lallen. 
         

         - Da seht ihr, wie weit ihr den Vater gebracht habt, schimpfte Mela, und wenn
            					Vaters Flüche in hilfloses Stammeln übergingen, sagte sie: Das habt ihr jetzt
            					davon, weil ihr ihn immer so ärgern müsst mit euren schweinischen Spielen. 
         

         Ganz besonders kränkten den Vater aber die schlechten Schulerfolge seines
            					Sohnes. Als Egon elf Jahre alt war, wurde er zuerst in der Realschule in Krems
            					angemeldet. In Krems lebte eine entfernte Verwandte, bei der konnte er in
            					Untermiete wohnen. Egon weinte viel. Wenn er am Sonntagabend den Zug nach Krems
            					bestieg, hatte er bereits die Augen voller Wasser. Sein Gesicht war im Laufe
            des
            					Schuljahres ganz schmal geworden, er hatte dunkle Ringe unter den Augen, die
            					Haare standen in die Höhe wie bei einem Igel, und der Mund war immer zum Weinen
            					verzogen. Die alte Dame, bei der Egon in Krems wohnte, schrieb dem Vater einen
            					Brief. Das hätte keinen Sinn, meinte sie, der Junge weine den ganzen Tag und
            					jammere nach seiner Schwester, dass es eine Schande sei. In der Realschule war
            					er der Schlechteste, außer in Zeichnen und Turnen überall eine Fünf im Zeugnis.
            					Mit diesen schlechten Noten werde Egon nicht in die nächste Klasse aufsteigen
            					dürfen, der Herr Offizial – damals war der Vater noch kein Oberoffizial – solle
            					seinen Sohn wieder abholen. 
         

         Als Egon endlich wieder mit Gerti Eisenbahn spielte, hatte er seinen ersten
            					Samenerguss. 
         

         - Tut das weh? 

         Gerti tupfte mit ihren kleinen Fingern vorsichtig auf die Spitze seines Penis.
            					Seidenweich war die Haut hier und rosa-blau, nicht mehr so bleich wie früher,
            					als er noch den Wasserturm hinter der Bahnstation darstellen musste. 
         

         - Das tut überhaupt nicht weh, wenn man es richtig macht. 

         Wie man es richtig macht, hatte er in der Realschule in Krems gelernt. Er nannte
            					es die päpstliche Disziplin. Darin war er ziemlich gut, und das sei auch das
            					Einzige gewesen, was er in Krems wirklich gelernt hätte, sagte Egon und lachte.
            					Auch sein Lachen hatte sich in diesem Jahr verändert, er meckerte jetzt wie ein
            					Ziegenbock, wenn er etwas lustig fand.
         

         Im Sommer reiste die ganze Familie mit dem Zug nach Krumau in Böhmen. Dort lebten
            					einige Tanten und Onkel, Cousinen und Cousins der Mutter. Es waren eigenartige
            					Leute, sie waren ganz anders als die Wiener Verwandtschaft und auch anders als
            					die Leute in Tulln. Anders auch als die Mutter, obwohl es doch ihre Familie war.
            					Die Onkel waren rothaarig und voller Sommersprossen, sie lachten viel und aßen
            					und tranken den ganzen Tag. Die Mutter lachte fast nie und litt immer unter
            					schlechtem Appetit, sie aß nur kleine Portionen, wie ein Vögelchen. 
         

         Soukup nannten sich die Krumauer Verwandten, ein tschechischer Name, obwohl sie
            					immer betonten, dass sie alle Deutsche wären. Der Großvater Johann war ein
            					Baumeister, er hatte früher einmal für Egons anderen Großvater, für Ludwig
            					Schiele, Bauarbeiten durchgeführt. Er war sehr stolz darauf gewesen, für so
            					einen bedeutenden Konstrukteur zu arbeiten und mitzuhelfen, die mutigen
            					Eisenbrücken auf der Strecke von Prag nach Pilsen zu bauen. Weniger Freude hatte
            					der Johann Soukup, als sich seine damals siebzehnjährige Tochter Marie in den
            					Sohn des Konstrukteurs verliebte und ihn unbedingt heiraten wollte. War doch
            					dieser ganz anders geraten als der angesehene Vater, hat es nicht weiter
            					gebracht als bis zum Bahnhofsvorstand von Tulln, dabei waren die Voraussetzungen
            					doch so gut gewesen. Geld für ein Studium wär da gewesen, aber der Adolf Schiele
            					hat ja die Universität nie von innen gesehen, so redeten die Leute in Krumau.
            					Und groß getan hätte er immer schon und das Geld rausgeschmissen. Die Schuhe
            und
            					die Anzüge mussten immer vom Feinsten sein. Die Kutschen mit den Gummirädern
            					seien bei der Bahnstation in Tulln vorgefahren, hätten den Herrn
            					Bahnhofsvorstand abgeholt, und nicht selten sei kurz danach eine Frau in die
            					Kutsche eingestiegen, aber nicht seine Ehefrau, sondern irgendein lockeres
            					Weibsbild. Die Krumauer Verwandtschaft ließ kein gutes Haar an dem Vater von
            					Gerti und Egon. 
         

         Als er wieder einmal im Sommer mit seiner Familie ankam, sah man ja auch gleich,
            					wohin so ein Lotterleben führte: In der Früh haben sie ihn gefunden, neben dem
            					Hochstand im Gemeindewald ist er im Gras gelegen, bewusstlos. Er hatte versucht,
            					sich mit dem Jagdgewehr des Schwiegervaters zu erschießen, aber weil er eben
            in
            					jeder Hinsicht ein Versager war, hatte er danebengeschossen. Der Gemeindearzt
            					musste kommen und den Streifschuss am Hals verarzten. In Krumau wusste es ein
            					jeder spätestens nach dem Frühschoppen, dass sich der Schwiegersohn des
            					Baumeisters Soukup umbringen wollte, weil er ein Versager war. Den Kindern kam
            					natürlich auch zu Ohren, wie die Leute über ihren Vater redeten. Gerti konnte
            					mit dem Wort „Versager“ nicht viel anfangen, Egon aber schon, denn von seiner
            					Zimmerwirtin in Krems hat er sich oft genug anhören müssen, dass er zu dumm für
            					die Realschule und ein Versager sei. 
         

         Im folgenden Herbst wurde in Klosterneuburg ein neues Gymnasium eröffnet, es war
            					die erste Höhere Schule in dieser kleinen Stadt. Der Schuldirektor war ein
            					freundlicher Mann, er meinte, es wäre wohl das Klügste, wenn Egon hier noch
            					einmal von vorne begänne. Egon wurde in die erste Klasse eingeschrieben. Die
            					alte Stadt am Fuße des Kahlenbergs mit den sanften Weinbergen auf der einen
            					Seite und der Donau auf der anderen gefiel Egon. Er bezog ein Untermietzimmer
            					bei einem pensionierten Schuldirektor, der ihm bei den Aufgaben half. Im
            					Klassenzimmer saß er nahe am Fenster, er schaute auf die bunten Dächer der Stadt
            					und versuchte die geheime Anordnung der Linien zu enträtseln. Er zeichnete jetzt
            					keine Züge mehr in seine Schulhefte, sondern Häuser, große und kleine Häuser,
            					alte verwinkelte Gebäude in engen Gassen und hohe moderne Stadthäuser mit vielen
            					Schornsteinen. Im Laufe eines Jahres verfeinerte er seine Meisterschaft im
            					perspektivischen Zeichnen von Ziegeldächern. Seine Noten in Mathematik und
            					Deutsch verbesserten sich aber nicht. 
         

         Auch Vaters nervöse Zustände besserten sich nicht, im Gegenteil. Der Arzt kam
            					jetzt öfters in die Bahnstation nach Tulln. Der Herr Oberoffizial – Vater war
            					mit Beginn des Jahres neunzehnhundertdrei in die Dienstklasse sieben befördert
            					worden und verdiente jetzt dreitausendfünfhundert Kronen im Jahr – der Herr
            					Oberoffizial sei überarbeitet, lautete die Diagnose, er solle sich mehr Ruhe
            					gönnen. 
         

         Das war leichter gesagt als getan, denn Vater empfand plötzlich einen starken
            					Tatendrang. Er wollte mehr Züge abfertigen, als tatsächlich in Tulln
            					durchfuhren, er telegraphierte nach Wien und nach Gmünd und gab Zugsabfahrten
            					durch, die gar nicht stattgefunden hatten. Die Eintragungen im Zugmeldebuch
            					wurden dadurch unbrauchbar. Sie waren aber ohnehin nicht mehr leserlich, weil
            					Vaters Schrift so klein geworden war. Aber selbst das, was man mit Zuhilfenahme
            					einer Lupe entziffern konnte, ergab keinen Sinn. Auch die Anweisungen, die er
            					seinen Untergebenen gab, machten keinen Sinn. Er brabbelte unverständliches
            					wirres Zeug, er wurde rechthaberisch, brauste bei jeder Gelegenheit auf und
            					fühlte sich verfolgt. Als er eines Tages eine Dame, die sich bei ihm wegen
            					unrichtiger Zugsauskunft beschwerte, attackierte und ihr beinahe die Schulter
            					ausrenkte, war das Maß voll: Der Vater wurde krankheitshalber frühpensioniert.
            					Jemand anderer nahm seinen Platz am Schreibtisch ein, die Dienstwohnung musste
            					geräumt werden, und die restliche Familie zog zu Egon nach Klosterneuburg. 
         

         Egon und Gerti schliefen jetzt zu zweit in einem schmalen Zimmer, vor dem
            					einzigen Fenster stand Egons Schreibtisch mit seinem Zeichenblock und den
            					Stiften, die Betten standen an den Längsseiten des Zimmers, dazwischen ein Arm
            					breit Platz, gerade so viel, um noch durchzugehen. Wenn Egon nachts die
            					päpstliche Disziplin übte, wurde Gerti davon munter und ihr Herz schlug heftig.
            
         

         Sie spielten jetzt nicht mehr zusammen Eisenbahn wie früher. Egon wollte lieber
            					Gertis Gesicht zeichnen, ihr Profil mit der kleinen spitzen Nase und die
            					Löckchen hinter den Ohren. Damals begann es, dass sie immer „eins, zwei, drei“
            					für ihn da sein musste. Raus aus dem Bett! Setz dich zum Fenster! Halt still!
            					Auch Melas Gesicht zeichnete Egon hin und wieder, aber Mela hatte ein dickes
            					Gesicht und nicht so schöne Augen wie Gerti. Wenn er Mutter zeichnete, sah man
            					auf dem Bild nie ihre Augen. Den Vater hat er nie gezeichnet. 
         

         Die Mutter war sehr unglücklich in der Wohnung in Klosterneuburg, alles hier war
            					unbequem und eng und finster. Sie hatte keinen Garten mehr und keinen Platz für
            					einen Hühnerstall. Am meisten aber klagte sie darüber, dass Vater, weil er so
            					wenige Dienstjahre geleistet hatte, gerade nur die Hälfte seines Gehaltes als
            					Pension ausbezahlt bekam. Auch der Vater war unglücklich, er kam sich so
            					überflüssig vor. Die Kinder, die Haushaltssorgen, das tägliche Rechnen, das
            					billige Essen, das Leben, der Tag, das hängt einem ja zum Hals heraus! Er
            					schimpfte und drohte, die Familie zu verlassen. So geh doch, hatte die Mutter
            					gesagt, die es schon leid war. Geh und lass uns in Frieden! Er verschwand
            					wirklich für einen Tag, kam am nächsten wieder und mit ihm ein Dienstmann mit
            					einem Handwagen voller Sachen, die er in Wien gekauft hatte und die keiner
            					brauchte, darunter ein Karton voller Krawatten, für Egon, sagte er, denn wenn
            					sein Sohn einmal Eisenbahningenieur sei, bräuchte er ordentliche Krawatten. 
         

         Nachts schrie der Vater oft laut. Einmal aber schrie die Mutter ganz entsetzlich.
            					Mitten in der Nacht war das, die Kinder liefen in ihren Nachthemden in die
            					Küche. Von dort kam das Klagen und Heulen. Sie dachten, jetzt ist der Vater
            					gestorben, aber noch war es nicht so weit. Vater stand beim Küchenherd, die
            					Herdringe waren zur Seite geschoben, und die Flammen bleckten hoch wie das
            					Fegefeuer. 
         

         Jetzt verbrennt er wieder Egons Zeichnungen, dachte Gerti, und sie drückte Egons
            					Hand, um ihn zu trösten. Aber es war was anderes, was Vater in einem Wutanfall
            					zerknüllt und in den Ofen geschoben hatte. 
         

         - Adolf, schrie die Mutter, das sind doch die Wertpapiere, die Anleihe bei der k.
            					k. Staatseisenbahn! Das ist die Aussteuer der Mädchen und das Studium von Egon!
            					Warum tust du das? 
         

         Die Antwort, die der Vater gab, machte keinen Sinn. 

         Als Onkel Leopold von dem Unglück erfuhr, sagte er, jetzt sei es aber höchste
            					Zeit, den Vater in die Irrenanstalt einzuliefern, bevor noch ein weiteres
            					Unglück geschähe. Aber die Pflege in einer Klinik müsste auch bezahlt werden.
            					Dafür war jetzt kein Geld mehr da. Pflegen kann ich ihn zu Hause genauso gut,
            					sagte die Mutter, hab mein Lebtag nichts anderes getan. Der Vater blieb zu
            					Hause, sein Gesicht wurde immer schmäler, die Backenknochen standen spitz hervor
            					und seine Augen begannen zu schielen. Schließlich konnte er das Wasser nicht
            					mehr halten. Als es Herbst wurde, lag Vater nur mehr im Bett und schiss das
            					Leintuch voll und füllte das Zimmer mit dem Gestank seiner Exkremente. Die
            					Kinder mieden seinen Anblick. 
         

         Eine Woche nach Weihnachten kam ein Priester in die Wohnung, ein Mann, den die
            					Kinder noch nie gesehen hatten. Mit Öl und Weihrauch kämpfte er gegen den
            					Gestank an und verschwand wieder so leise, wie er gekommen war. Als Gerti und
            					Egon wieder ins Zimmer kamen, war der Vater schon tot. Die Mutter öffnete gerade
            					die Tür des Uhrkastens und hielt das Pendel an. Das Ticken der Uhr erstarb. 
         

         - Heut ist Silvester, andere Leute sitzen jetzt fröhlich beisammen und trinken
            					Champagner und feiern das Neue Jahr, aber euer Vater hat uns das nicht gegönnt.
            					Er war rücksichtslos bis zu seinem Ende. Jetzt stirbt er auch noch zehn Minuten
            					vor Mitternacht. 
         

         Entschlossen griff sie mit ihren dünnen Fingern in das Zifferblatt der Uhr und
            					schob den kurzen Zeiger vorwärts, über den römischen Zwölfer hinweg. Das
            					Uhrwerk knackste und jammerte, als würde dieser Eingriff Schmerzen bereiten.
            
         

         - Wenn euch jemand fragt, sagt ihr, es war schon Mitternacht vorbei. Ihr müsst
            					sagen, euer Vater ist am ersten Januar neunzehnhundertfünf gestorben, versteht
            					ihr? Wir können es uns nicht leisten, auf sein Januargehalt zu verzichten. 
         

         Die Mittagshitze schlug den Geschwistern ins Gesicht, als sie
            					endlich das Café Lloyd verließen. Die Juristen und Bankleute hatten sich schon
            					längst von ihren Wagen abholen lassen, die Einspänner hatten sie in ihre Villen
            					in den Hügeln am Stadtrand von Triest gebracht, in die Zitronenhaine, wo die
            					Mittagsstunden selbst im Juli erträglich sind. Die Pflastersteine auf der Piazza
            					Grande schienen zu glühen. Eine Tramway kam in einer weiten Rechtskurve vom
            					Corso heruntergerattert, auf ihrem Weg zur Mole San Marco und dann den Kai
            					entlang bis zum Bahnhof. Mit dieser Tramway waren Gerti und Egon gestern Abend
            					hierher in die Triester Neustadt gekommen, auf der Suche nach dem Hotel, in dem
            					der Vater vor siebenundzwanzig Jahren in Champagnerlaune seine Hochzeitsnacht
            					mit zwei Tarantellatänzerinnen verbracht hat statt mit seiner frisch angetrauten
            					Ehefrau und sich dabei mit einer Krankheit angesteckt hat, an der drei seiner
            					Kinder und schließlich auch er selbst gestorben ist. 
         

         Die schmalen Gassen, die zur Via San Niccolo führten, waren jetzt wie
            					ausgestorben. Die buntberockten dicken Frauen hatten sich wohl ins kühle Innere
            					der Gebäude zurückgezogen. Nur vor dem Eingang zum Hotel Buon Pastore saß ein
            					alter Mann in roter Livree und schlief. Egon öffnete die schwere Glastür, im
            					Foyer war es dunkel und angenehm kühl. Der Schwarzgelockte thronte wie immer
            					hinter dem Pult der Rezeption, er machte eine kleine Verbeugung in Richtung
            					Gerti, zu Egon sagte er „per favore, signore“ und dann auf Deutsch, dass er
            					gestern Nacht ganz vergessen hätte zu fragen, wie lange die Herrschaften denn
            					bleiben wollten. Egon wiegte den Kopf, als müsste er erst darüber nachdenken.
            					Eine Woche, sagte er schließlich und setzte die Frage nach, was denn die Suite
            					in der ersten Etage koste, die mit den geschnitzten Engeln am Türstock. Der
            					Rezeptionist nannte einen Betrag, der – umgerechnet auf sieben Tage – wirklich
            					sehr hoch war, wie Gerti blitzschnell im Kopf nachrechnete. Das war ein
            					Vielfaches von den dreißig Kronen, die Onkel Leopold Egon zum Geburtstag
            					geschenkt hatte. Egon aber machte sich gar nicht lange Mühe mit Nachrechnen und
            					sagte, gut, die nehmen wir. Die Suite wäre leider bereits vergeben, meinte der
            					Rezeptionist, aber wenn Signore Schiele nichts dagegen hätte, möchte er so
            					freundlich sein und die beiden Mansardenzimmer im Vorhinein bezahlen. Er nannte
            					wiederum eine Summe. Ohne ein Wort zu sagen, zog Egon seine Geldbörse, öffnete
            					sie und legt den gesamten Inhalt auf das Pult. Der Schwarzgelockte zählte das
            					Geld und nahm alles, bis auf ein paar kleine Scheine, die er Egon höflich
            					zurückgab.
         

         - Sie werden also morgen schon abreisen, Herr Schiele. 

         Gertis Nacken war nass vom Schweiß. Sie musste wohl ein bisschen
            					geschlafen haben, müde genug war sie ja gewesen vom vielen Herumlaufen auf der
            					Mole. Sie hatte sich sofort aufs Bett gelegt, nachdem sie ins Zimmer gekommen
            					waren, weil ihr die Beine so schrecklich weh taten. Und dieses Ziehen und
            					Drücken im Bauch! Es war heiß in der Dachkammer. Das Fenster war zwar geöffnet,
            					aber die dünnen Vorhänge konnten die Mittagshitze nicht abhalten. Kein Wind
            					bewegte sie. Draußen war es still, bis auf das Kreischen der Seevögel. 
         

         Egon saß beim Tisch am Fenster und kolorierte eine Zeichnung mit Buntstiften.
            					Dafür nahm er sich immer viel Zeit, das war eine eigene Wissenschaft, da konnte
            					er nichts dem Gefühl überlassen, da hieß es gut überlegen. Gerti öffnete die
            					Knöpfe ihres Kleides an den Handgelenken. Der dünne Stoff klebte auf ihrer Haut,
            					die Mücken hatten sich über sie hergemacht, während sie schlief. Auf sie hatten
            					es diese Viecher immer besonders abgesehen. Gerti begann sich zu kratzen. Eine
            					ekstatische weltentrückte Kratzerei war das, Kratzen, bis das Blut kam. Ihre
            					abgebissenen Fingerkuppen färbten sich rubinrot. 
         

         - Lass das, sagte Egon, ohne von seiner Arbeit aufzuschauen, du sollst dich nicht
            					immer kratzen.
         

         - Das sind die Weibchen, nur die Weibchen saugen das Blut. 

         - Ich weiß, du brauchst mir nichts zu erzählen, aber wenn du kratzt, krieg ich
            					Gänsehaut, also hör auf damit. 
         

         Gerti schleckte ihre Finger ab und verrieb die Spucke auf der Haut. Das brachte
            					nur kurze Linderung. Neben dem Waschtisch stand ein Krug mit Wasser, eine fette
            					schwarze Schlange aus Porzellan ringelte sich um den Bauch des Kruges. Zuerst
            					knöpfte Gerti ihr Kleid auf und ließ es langsam zu Boden gleiten, dann öffnete
            					sie die Träger ihres Unterhemds. Bevor es endgültig zu Boden fiel, verknotete
            					sie es an den Hüften. Die Blässe ihrer Haut leuchtete. Während sie ihr Haar von
            					Neuem zusammenknotete, warf sie einen Blick in den Spiegel, um zu überprüfen,
            					was Egon gerade machte. Er hatte seine Stifte zur Seite gelegt und schaute ihr
            					zu, wie sie sich wusch. 
         

         Diesmal sagte Gerti nicht, schau weg. Er wartet wohl darauf, dass ich es sage,
            					dachte sie, aber ich sag es nicht. Sie beugte sich über die Porzellanschüssel,
            					legte ihre Unterarme hinein, das Wasser war lau und nicht mehr ganz frisch, aber
            					es tat ihr gut. Sie benetzte ihre Achselhöhlen. Ein paar feine dunkle Härchen
            					waren ihr gewachsen. Als sich Gerti wieder aufrichtete, bemerkte sie, dass Egon
            					auf ihre Brüste starrte, die noch so klein waren, dass sie sich ihrer schämte.
            					Sein Blick machte, dass sich ihre Nippel zusammenzogen. Ein sanfter Schmerz war
            					das, der sich über die Haut ausbreitete bis in die Spitze jedes einzelnen
            					Härchens auf den Armen und Beinen. Ihr Herz klopfte heftig, als Egon jetzt
            					aufstand und näherkam. 
         

         Auch ihm war das Blut in den Kopf geschossen. Seine Hand zitterte, als er nach
            					der ihren griff. So viele Male hatten sie einander die Hand gehalten, um nicht
            					verloren zu gehen, um einer den anderen zu trösten, als sie neben dem nach Urin
            					und Kot stinkenden Totenbett des Vaters standen, ratlos, wie es nun weitergehen
            					sollte ohne sein Oberoffizials-Gehalt, oder wenn einer von ihnen im Schlaf
            					plötzlich aufschreckte und schrie, weil der Vater im Traum wieder gekommen war,
            					um sie zu holen, weil die Kinder im Traum ja immer viel zu kraftlos sind, um
            					sich zu wehren. 
         

         Seine Hand hatte die ihre gegriffen, aber sie war es, die ihn jetzt zum Bett
            					führte. Wo sonst sollten sie es endlich tun, was sie beide im Geist schon seit
            					einer Ewigkeit taten – und wenn nicht seit einer Ewigkeit, dann doch seit
            					damals, als Egon von der Realschule in Krems zurückgekommen war. 
         

         Gerti setzte sich aufs Bett. Nur jetzt keine rasche Bewegung! Die könnte den
            					Zauber zerstören. Vorsichtig legte sie sich auf den Rücken, den Blick zur Decke
            					gerichtet. Sie spürte, wie die Matratze nachgab, als Egon sich neben sie legte.
            					Er stützte seinen Arm auf und beugte sich über sie, seine trockenen Lippen
            					streiften über ihr Haar. Sie wünschte sich, dass er auch ihren Hals berührte,
            					ihre Schultern, ihren Bauch. Egon tat nichts dergleichen, also nahm sie wieder
            					seine Hand und legte sie auf ihre Brust, auf die linke, direkt über ihrem
            					Herzen, das heftig klopfte und ihr Blut tief in ihren Bauch hinunterpumpte und
            					weiter bis in ihre Zehenspitzen. Mit der anderen Hand griff sie sich zwischen
            					die Beine. Es fühlte sich nass an. Ich hab mich angepisst, fuhr es ihr durch
            den
            					Kopf. Sie spürte, wie das Blut in ihren Schläfen pochte, aber jetzt war es zu
            					spät, zu spät für Scham, zu spät, umzukehren. 
         

         - Willst du meinen Arsch sehen? 

         Gerti hob ihren Hintern, um das Unterhemd weiter hochzuschieben. Sie wusste, was
            					die Erwachsenen taten. Sie war mit ihren dreizehn Jahren alt genug dafür. Es
            					hatte was mit Mädchenarsch zu tun und mit Männerpisse. Davon kriegten die Frauen
            					Kinder, aber das war ihr jetzt egal. Kaum hatte Egon seine Hosen abgestreift
            und
            					die weiche Haut ihrer Schenkel nur ein wenig berührt, entlud er sich schon mit
            					einem gequälten Stöhnen.
         

         Wind war aufgekommen, eine angenehme, kühle Brise drang jetzt durchs Fenster, die
            					Vorhänge bauschten sich leicht. Gerti lag neben ihrem Bruder und starrte zur
            					Decke. Lange verharrten sie so, regungslos. Der erste klare Gedanke, den Gerti
            					fassen konnte, war, was sollte sie heute Abend anziehen, sie hatte kein zweites
            					Unterhemd mit und sollte doch heut Abend Egons Zeichnungen zum Verkauf anbieten.
            
         

         Als Egon sich wieder aufsetzte, schaute er sie ganz eigenartig an.

         - Was ist, was schaust du so komisch, fragte Gerti. 

         - Du blutest! 

         Gerti richtete sich auf und schaute an sich hinunter: Eine rotbraune Spur zog
            					sich über die Innenseite ihrer Schenkeln.
         

         - Was hast du getan, Egon!? 

         - Ich hab gar nichts getan! Egon war bleich wie die Wand. Nichts hab ich getan,
            					wiederholte er.
         

         Das gellende Geschrei der Seevögel draußen schwoll nun wieder an. Der Wind hatte
            					zugenommen, er wehte die Vorhänge zur Seite. Der Geruch des Meeres vermischte
            					sich mit dem Geruch von seinem Samen und ihrem Blut.
         

         Auf die Ausführung des Planes, mit dem Verkauf von Egons
            					Zeichnungen das Geld für einen längeren Aufenthalt in Triest zu verdienen,
            					musste verzichtet werden. Gertis Garderobe war voller Flecken, und sie hatte
            ja
            					nur das eine Hemd mit, das sie am Körper trug, keine Wäsche zum Wechseln und
            					auch keine Leinenlappen, in denen sie ihr Menstruationsblut hätte auffangen
            					können. Sie war darauf nicht vorbereitet gewesen. Niemand hatte jemals mit ihr
            					darüber gesprochen. 
         

         Am nächsten Morgen fuhren die Geschwister mit der Tramway zum Triester
            					Südbahnhof, dort erreichten sie bequem den Zug, der um zwölf Uhr dreißig in
            					Richtung Wien abfuhr. Es blieb ihnen sogar noch Zeit, ein paar Ansichtskarten
            zu
            					kaufen: Photographien vom Hafen und vom Canal Grande mit den vielen eng
            					nebeneinander vertäuten Segelbooten. Gerti schickte ihre Karten, mit herzlichen
            					Grüßen versehen, an Melanie, an die Mutter und an Onkel Leopold. Egon behielt
            					seine Karten. Zu Hause in der Ortnergasse heftete er die Photographien an die
            					Staffelei, holte seine Skizzen hervor und malte sieben Bilder, eines davon mit
            					Ölfarben auf gelbem Karton. Bevor die Farben endgültig hart wurden, zog er mit
            					dem spitzen Ende des Pinsels wellenförmige Linien in die klebrige Masse.
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         Moa

         
            Tu fermeras l’oeil, pour ne point voir, par la glace,

            Grimacer les ombres des soirs,

            Ces monstruosités hargeneuses, populace

            De démons noirs et de loups noirs.

            (Arthur Rimbaud: Revé pour l`hiver)[8]

         

         Die Gäste des Kunstsammlers befanden sich in einem Zustand, in
            					dem Halluzination und Wirklichkeit nicht mehr auseinanderzuhalten waren. Durch
            					die bläuliche Glaskuppel im Plafond sickerte das Mondlicht. Diener huschten
            					lautlos durch die Räume und boten auf silbernen Tabletts kleine Schälchen mit
            					Erdbeeren an, die mit Champagner und Äther vollgesogen waren. Ein süßlicher
            					Geruch verbreitete sich im Salon. Die großen Spiegel, die ringsum an den Wänden
            					hingen, reflektierten wie kleine weiße Lichter die blitzenden gestärkten Hemden
            					der Herren und vervielfältigten sie ins Unendliche. Carl Reininghaus, ein
            					Nachkomme einer aus Böhmen in die Steiermark eingewanderten und dort rasch reich
            					gewordenen Bierbrauerfamilie, blickte zufrieden auf die abendliche Gesellschaft:
            					auf das Grüppchen wohlbeleibter und wohlbestallter Förderer der Wiener
            					Kunstszene, Ärzte, Anwälte, Privatiers. Sogar ein Astronom war dabei. Der Anlass
            					für das kleine Fest war spektakulär und lächerlich zugleich: Der Halleysche
            					Komet näherte sich der Erde. In wenigen Tagen, am elften Mai
            					neunzehnhundertzehn, würde er dem Planeten sehr nahe kommen. Die Wahrsager
            					hatten wie immer bei solchen astronomischen Sensationen gleich auch den
            					Untergang der Welt vorhergesagt. Der Astronom versicherte zwar, zum befürchteten
            					Weltuntergang würde dieser Himmelskörper, der periodisch alle fünfundsiebzig
            					Jahre an der Welt vorbeirast, auch diesmal nicht führen. Das giftige Gas Dicyan,
            					das aus dem Kometenkern freigesetzt werde, sei allerdings nicht zu
            					unterschätzen, weil es zur geistigen und moralischen Desorientierung der
            					Menschen führe. 
         

         Von den riesigen bronzenen Kandelabern tropfte das Wachs, und exotische Blüten
            					neigten ihre schweren Köpfe über den Rand chinesischer Vasen. Die ringsum am
            					Boden drapierten seidenen Kissen luden zum Ausruhen ein. 
         

         - Tief einatmen, meine Dame. Es genügt, wenn Sie tief einatmen. 

         Die junge Frau mit den großen schräggestellten schwarzen Augen und der
            					phantastisch drapierten Frisur – sie hatte einen weißseidenen Turban um ihr
            					schwarzes Haar geschlungen, der mit einem falschen Diamanten auf der Stirn
            					zusammengehalten war – ließ sich einen Champagnerkelch reichen.
         

         - Sie müssen die Erdbeeren nicht essen, wenn Sie Angst haben. Aber halten Sie Ihr
            					Näschen über das Glas und atmen Sie tief ein! 
         

         Der Ätherdampf brannte ihr in der Nase, suchte sich den Weg in ihr Gehirn. In
            					ihren Ohren sauste es und ihr Brustkorb schwoll an wie ein Ballon. 
         

         - Ausatmen nicht vergessen, sagte der Herr, der sich vorhin als
            					Kunstschriftsteller Arthur Roessler vorgestellt hatte. Er saß mit gekreuzten
            					Beinen auf einem Kissen am Boden, das Champagnerglas hielt er mit beiden Händen,
            					wie ein Priester den Kelch. Mit spitzen Lippen kostete er von der giftigen
            					Mischung. 
         

         - Spüren Sie die angenehme Frische in Ihrem Kopf?, fragte er, und ohne eine
            					Antwort abzuwarten, fuhr er fort: Sollte Ihr Freund Egon Schiele in nächster
            					Zeit vorhaben, ein Aktbild von Ihnen zu malen, Fräulein Nahuimir – so nennen
            Sie
            					sich doch, nicht wahr? –, dann soll er mir das doch zeigen. Sagen Sie ihm das.
            					Sollte Ihr Freund jedoch vorhaben, für die Wiedergabe Ihres makellosen Körpers
            					einen nur annähernd so hohen Preis zu verlangen, wie ihn unser Gastgeber
            					bezahlt, müsste ich ihn enttäuschen. Ein wahres Kunstwerk kann man nicht kaufen,
            					das hieße ja sonst, dass derjenige, der über genügend Geld verfügt, auch den
            					meisten Kunstverstand hätte. Aber so ist es nicht. Kunstverstand kann man nicht
            					kaufen.
         

         Mit aufreizender Langsamkeit griff der Herr daraufhin eine Erdbeere nach der
            					anderen aus dem Champagnerglas und verschlang sie. Als er damit fertig war,
            					seufzte er leicht. Ein tiefes Gefühl von Wohlbehagen und Ruhe überkam ihn. Er
            					rückte etwas näher an die junge Frau heran, und wie zufällig kam seine Hand auf
            					dem Ärmel ihres Kimonos zu liegen. 
         

         - Ein außergewöhnlich schönes Textil. Ein Beweis für den angeborenen
            					Kunstverstand primitiver Ethnien für schlichte Schönheit, für Wahrheit. 
         

         Während er so redete, schob er den Ärmel Stück für Stück aufwärts, über den
            					Ellenbogen hinauf, andächtig, als hätte er eine exotische Frucht vor sich, die
            					es zu schälen galt. Feucht und dunkel glänzte ihre Haut im flackernden
            					Kerzenlicht, feine Härchen flimmerten dort und da, und ein Büschel schwarzer
            					Haare wuchs in der Höhlung der Achsel. Als sich der Finger des
            					Kunstschriftstellers dem Brustansatz der Frau näherte, zuckte diese so heftig
            					zurück, dass ihr Champagnerkelch zu Boden fiel. Geräuschlos. Das grünliche
            					Getränk verbreitete sich auf dem dicken Veloursteppich und versickerte langsam.
            					Ein schwerer, eisiger Hauch stieg empor. 
         

         - Entschuldigen Sie, Herr Doktor, flüsterte Moa, zog den Kimono wieder zurecht
            					und erhob sich. 
         

         Ihre Rasse kommt früh in die Reife, überlegte der Kunstschriftsteller. Ihr Körper
            					ist anders gebaut als die der nordisch-slawischen Rassenmelange der hiesigen
            					Frauen. Sie hat breite Schultern, schmale Hüften und sehr lange Beine, mit
            					denen sie nun über das Gewirr von Armen und Beinen der anderen Gäste
            					hinwegsteigt, die wie die Vögel auf ihren Kissen hocken. Ihre Art zu gehen
            					erinnerte ihn an den federnden Gang der Wüstenbewohner. Nachdem Moa seinem
            					Blickfeld entschwunden war, äußerte er noch ein paar seltsame Bemerkungen über
            					das „Dämonomanische“ in der Kunst und dass der wahre Künstler ein Mystiker sein
            					müsse, auch wenn die Bourgeoisie und die Aristokratie das nie kapierten.
            					Schließlich stöhnte er nur mehr leise und ließ sich in die Kissen fallen.
         

         Bei der Auswahl seiner Gäste achtete Carl Reininghaus üblicherweise auf deren
            					Finanzkraft. Wer nicht genügend Vermögen hatte, um Kunst zu kaufen, der sollte
            					wenigstens über einigen Sachverstand verfügen – wie dieser Redakteur Arthur
            					Roessler, der für die Arbeiter-Zeitung schrieb und sich Kunstschriftsteller
            					nannte. Ein eitler Schnösel, wie Reininghaus ganz offen bekannte, doch der Mann
            					hatte eine gute Nase für neue Strömungen in der Kunst. Immerhin war er es, der
            					in seiner Zeitung kürzlich auf eine Gruppe von Studenten aufmerksam gemacht
            					hatte, die sich „Neukünstler“ nannten: sechs oder sieben junge Männer, die aus
            					Protest gegen die altmodische Denkweise ihrer Lehrer die Akademie verlassen
            					hatten, zwei Jahre vor dem Abschluss, der ihnen den rechtmäßigen Titel
            					„akademischer Maler“ gebracht hätte. Dazu gehörte entweder eine gehörige Portion
            					Selbstüberschätzung, oder die jungen Leute hatten wirklich etwas zu bieten. 
         

         Von dem Jüngsten unter den Aufständischen, von Egon Schiele, hatte der Hausherr
            					bereits einige Zeichnungen und Aquarelle gekauft. Roessler hatte ihm dazu
            					geraten. Nach Abzug der Vermittlungsprovision, die der Redakteur kassierte, war
            					für den jungen Schiele noch ein erklecklicher Batzen Geld übrig geblieben. Seine
            					Geldbörse sei so prall gefüllt gewesen, dass ihm der Rock vom Körper abstand,
            					erzählte Reininghaus gerne. 
         

         Heute Abend hatte er ein paar dieser Neukünstler eingeladen. Er wusste, die
            					jungen Leute kamen gern zu seinen Soireen. So mancher arme Schlucker konnte hier
            					einen gut bezahlten Porträtauftrag an Land ziehen – sofern er sich geschickt
            					anstellte und den Wünschen der Kunden ein bisschen entgegenkam. Die
            					Künstlermodelle zum Beispiel, die heute Abend das Fest zierten, waren auf
            					ausdrücklichen Wunsch des Hausherrn mitgekommen, um etwas Farbe ins Geschehen
            zu
            					bringen. Wir sind hier unter uns, pflegte Reininghaus zu sagen, wir alle lieben
            					die Kunst, und wer dabei was Schlechtes denkt, ist selbst ein Lump. Leider hatte
            					er noch nirgends die junge Dame entdecken können, die Egon Schiele häufig Modell
            					stand. Ein androgynes Wesen musste sie sein, an der Schwelle zwischen Kind und
            					Frau. Reininghaus hatte ein Ölbild nach diesem Modell in Auftrag gegeben und
            es
            					bereits im Vorhinein bezahlt. Fürstlich bezahlt, wie er betonte. Ein erster
            					Entwurf für dieses Bild hing in Gold gerahmt in seinem Schlafzimmer. Das kleine
            					Aquarell zeigte ein nacktes Mädchen, das die Arme über der Brust verschränkt
            					hielt, den Blick seitlich abgewandt, als schämte es sich für die ersten
            					körperlichen Anzeichen seines Erwachsenwerdens. 
         

          Reininghaus lebte alleine in Wien. Er besaß mehrere Villen. Sein Stadtpalais war
            					bis zum Dachboden voll mit modernen Gemälden, hieß es. Es waren Bilder von
            					Gauguin und Cézanne, die er von seinen häufigen Reisen nach Paris mitbrachte.
            					Ein kleines Bild von van Gogh war seine jüngste Trophäe: ein Interieur, das
            					Schlafzimmer des Künstlers. Er hatte das Bild letztes Jahr bei der
            					internationalen Kunstschau im Wiener Gartenbaugelände gekauft. Gesehen und
            					sofort gekauft, bevor die Schau überhaupt noch eröffnet worden war. Reininghaus
            					kaufte rasch und zielsicher. Bei den Wiener Galeristen ging er ein und aus.
            					Privat war er ein einsamer Mann. Die Ehefrau hatte ihn verlassen, die
            					erwachsenen Töchter ebenfalls. Er hätte gerne einen Sohn gehabt, so einen wie
            					Egon Schiele mit seinem Kindergesicht, bartlos und mit großen staunenden Augen.
            					Wie ein hochgeschossener Schuljunge stand er da neben ihm, die große
            					Zeichenmappe fest unter den Arm geklemmt. Sein Rettungsring. Der Anzug, ein
            					alter Cutaway, hatte sicher schon etlichen Generationen seine Dienste geleistet,
            					aber er war penibel geglättet. Reininghaus fand es rührend, wie sehr der Junge
            					um eine elegante Erscheinung bemüht war. Die weiße Hemdbrust unter Egons Revers
            					war eine Attrappe aus Zeichenpapier, das erkannte Reininghaus sogar mit seinen
            					alterssichtigen Augen. Wenn einer kein Geld hat, dann braucht er viel Phantasie,
            					um modisch mithalten zu können. Ich werde ihm einmal einen ganz großen Auftrag
            					erteilen, dachte er. Vielleicht ein Wandfresko im Stadtpalais. Das Fresko sollte
            					ausschließlich aus erotischen Motiven bestehen, und das weibliche Modell, so
            					hoffte der alte Mann, würde jenes halbwüchsige Mädchen sein. 
         

         - Du wolltest mir doch dein Modell heute in natura vorstellen. Wo ist sie?

         - Dort, sagte Egon und wies in den Nebenraum, wo gerade in diesem Moment eine
            					Tanzdarbietung begann. Reininghaus zog sein Fernsichtglas aus der Brusttasche
            					und hielt es an sein rechtes Auge. Das linke, das bereits so geschwächt war,
            					dass selbst die teuersten optischen Gläser nichts mehr halfen, kniff er zu.
            					Getrübt durch die dichten Rauchschwaden, die über den Köpfen der Gäste lagen,
            					erblickte er auf einem Podest eine Gestalt: eine Frau, die ihre schlanken Arme
            					in seltsamen Verrenkungen von sich streckte, die Unterarme im rechten Winkel
            					abgeknickt, die Handgelenke nach hinten gebogen, die feingliedrigen Finger
            					gespreizt. Regungslos stand sie da. Eine aus Ebenholz geschnitzte Figur. 
         

         „Dance du serpent bengale“, kündigte nun eine männliche Stimme an, und schon
            					bogen sich die Arme der Frau elastisch, glitten längs der Hüften hinunter,
            					schlängelten um den Leib, machten kühne Wendungen wie zwei Schlangen. Der Mann,
            					der neben dem Podest stand, trug einen eleganten, aber für die kühle Jahreszeit
            					unpassenden Anzug aus weißem Panamaleinen. Er gab den Rhythmus an, er trommelte
            					auf einer kleinen Tabla. Er schlug die Handballen und die Finger abwechselnd
            auf
            					das Fell der Trommel. Er schlug Synkopen, er steigerte und beruhigte den
            					Rhythmus und dirigierte so den Körper der Frau. Der weißseidene Turban mit dem
            					falschen Diamanten vorne an der Stirne war das einzige Kleidungsstück, das sie
            					trug.
         

         - Das ist Moa Nahuimir, sie steht mir Modell, sagte Egon. 

         - Ich bin entzückt von deinem Geschmack, mein junger Freund, aber ich bin nicht
            					farbenblind, antwortete Reininghaus. Diese junge Dame hätte nicht im
            					Entferntesten was mit dem weißhäutigen Wesen mit dem rötlichen Haarschopf auf
            					der Vorstudie zu tun – sofern man Egons Farbgebung überhaupt trauen durfte, denn
            					dieser experimentierte ja seit Neuestem mit Farbzusammenstellungen, die nicht
            					ganz den akademischen Regeln entsprachen. Reininghaus betonte gerne sein
            					Fachwissen in Malerei. Auch wenn der junge Maler die Identität seines
            					Lieblingsmodells nicht preisgeben wollte – der alte Kunstsammler ahnte ohnehin,
            					wer es war: Egons jüngere Schwester. Wenn Reininghaus die Skizze mit dem nackten
            					mageren Mädchenkörper betrachtete, spürte er in sich einen schmerzhaften Hunger
            					nach Berührung und nach Transzendenz in eine andere Erlebniswelt. Er war nicht
            					pervers. Er war nur alt, einsam, verfettet und asthmatisch. So nahe, wie er sich
            					dem Tode fühlte, hatte er das Recht, noch etwas zu fordern vom Leben. 
         

         - Schluss mit dem Versteckspiel. Ich weiß, deine kleine Schwester steht dir
            					Modell. Wo ist sie? 
         

         - Oh! Egon tat erstaunt. Gerti? 

         - Ja, Gerti. Du hast versprochen, dass du sie heute mitbringst. 

         Das habe er auch, antwortete Egon und reichte dem Kunstsammler seine Zeichenmappe
            					mit fünf weiteren Aktskizzen, eine davon in Farbe. Das Ölbild sei leider noch
            					nicht fertig, von den Skizzen aber könne er aussuchen, was ihm gefalle. 
         

         Reininghaus lachte laut und dröhnend wie ein Bierkutscher. Er ließ sich
            					normalerweise nicht gerne auf den Arm nehmen, aber dieser junge Mann gefiel ihm.
            					Nachdem er einen Blick in Egons Mappe geworfen hatte, sagte er, er kaufe alle
            					Blätter, über den Preis sollten sie später reden. Daraufhin zog er aus seiner
            					Hosentasche ein goldenes Schächtelchen und entnahm ihm eine Prise Schnupftabak.
            					Der Kunstsammler war kein Freund von Äther, der machte ihn schläfrig. 
         

         Jeden ersten Montagvormittag im Monat kamen die Artisten, die
            					Gewichtheber und die Seiltänzer, die Schauspielerinnen aus den Varietés und die
            					Mädchen, die sich ihr Geld nachts auf der Straße verdienten, in den Aktsaal im
            					ersten Stockwerk der kaiserlich-königlichen Akademie der bildenden Künste, um
            					sich als Modelle zu bewerben. Die Direktion zahlte den Männern eine Krone pro
            					Stunde für das Aktstehen, den weiblichen Modellen fünfzig Heller. Bei den
            					Studenten hieß dieser Montag der „Sklavenmarkt“. 
         

         Als Moa sich am Sklavenmarkt beworben hatte, war es Winter gewesen. Sie stand in
            					einer Reihe von etwa zwölf Frauen, die eine nach der anderen hinter einem
            					Paravent verschwanden, um kurz danach nackt, wie Gott sie schuf, vor einen
            					Schreibtisch zu treten, hinter dem drei seriöse Herren saßen. Im Ofen prasselte
            					das Feuer, das Ofenrohr glühte, der Raum war überhitzt, niemand sollte sich hier
            					eine Erkältung holen. Der Abdruck der verschwitzten Fußsohlen blieb auf den
            					geteerten Dielen zurück, und ein beißender Geruch nach Schweiß erfüllte
            					allmählich den Raum. 
         

         - Umdrehen! Einen Schritt nach vorne! Einen Schritt zurück! Jetzt die Arme heben!
            
         

         Der Herr mit den Iltisaugen und dem kleinen Kneifer auf der Nase sprach die
            					Kommandos, der Herr neben ihm – er war uralt und trug einen Rauschebart –
            					begutachtete die Körper, die sich vor ihm dehnten und streckten. Seinem
            					kritischen Auge entging kein Makel. Ein dritter Herr schrieb alle
            					Entscheidungen, welche die anderen beiden trafen, in ein dickes Buch. 
         

         Moa trat hinter dem Paravent hervor und auf die drei Herren zu, aber bevor sie
            					noch dazukam, eine Position einzunehmen, da sagte der Rauschebart bereits: 
         

         - Abgelehnt. Die Nächste bitte.

         Moa wollte sich nicht so einfach wegschicken lassen. Sie könne wie eine Statue
            					stehen, versicherte sie. Sie sei Schauspielerin, sie beherrsche die Kunst, in
            					völliger Erstarrung auszuharren, egal in welcher Pose: als keusche Susanna, die
            					dem Bade entsteigt, als griechische Baumnymphe, auch die sterbende Amazone habe
            					sie in ihrem Repertoire. Die Herren mögen ihr doch bitte wenigstens die
            					Gelegenheit geben, eine der Figuren zu zeigen! 
         

         Der Rauschebart machte nur eine unwillige Handbewegung und sagte, das möge schon
            					so sein, aber Moa sei zu jung für diese Arbeit. Seine Studenten müssten lernen,
            					Rundungen zu zeichnen, volle Brüste, weiche Hüften, Alabasterschenkel, die Venus
            					von Milo, abendländische Kunst, christliche Gedankenwelt, aber nicht so was wie
            					das hier, sagte er und zeigte dabei auf Moa, das seien doch nur Haut und
            					Knochen, das sei bei Gott kein Frauenkörper. 
         

         Nachdem Moa sich wieder angezogen hatte, rief er sie noch einmal zu sich, schaute
            					sie etwas freundlicher an als vorhin und meinte, sie sollte darauf achten, mehr
            					zu essen, vor allem Fleisch und Butter, und in einem Jahr wiederkommen, wenn
            sie
            					ein bisschen Fett angesetzt habe. Persönlich habe er nämlich nichts gegen eine
            					Mulattin als Modell einzuwenden, aber sie sei halt noch nicht richtig
            					ausgewachsen. Im Übrigen wäre sie genauso eine Gotteskreatur wie alle anderen
            					Frauen hier, fügte er tröstend hinzu.
         

          Den dunklen Teint und das schwarze Kraushaar hatte Moa von ihrem Vater
            					mitbekommen, der vor sechzehn Jahren der Star der Aschanti-Schau im Prater
            					gewesen war. Die Wiener hatten sich begeistert von der wilden Sinnlichkeit der
            					Afrikaner gezeigt, die sich in ihren Bambusröckchen, völlig schamlos, mit nichts
            					darunter, bestaunen ließen. Man hatte ihnen im Prater originale Strohhütten
            					aufgebaut, damit sie sich wie zu Hause fühlten und auch so lebten wie zu Hause
            					in ihrer Wildnis, und die Wiener durften ihnen gegen Eintrittsgeld dabei
            					zuschauen. Die junge Köchin aus dem Restaurant „Zum Marokkaner“, die später Moas
            					Mutter werden sollte, war vom Verwalter des Aschanti-Dorfes dafür ausersehen
            					worden, den Wilden an einem besonderen Tag im August, am Tag, an dem in ganz
            					Österreich der Geburtstag des Kaisers gefeiert wurde, eine Schokoladentorte zu
            					backen und eigenhändig zu servieren. Beim Zerteilen der Torte half ihr ein
            					großgewachsener Aschanti-Mann. Seinen Namen hatte sie sich nie merken können,
            					aber den Vanilleduft seiner Haut hatte sie noch lange in Erinnerung. Im November
            					wurde das Dorf abgerissen, und die Wilden fuhren zurück in ihre wärmere Heimat.
            					Im Mai kam die Köchin in ihrer Kammer mit einer Tochter nieder. Einen ganzen
            					Tag und eine Nacht und noch einen weiteren Tag lag sie in den Wehen, bis sie
            					keine Kraft mehr hatte. Eine Nachbarin, die ihr beistand und das Kind abnabelte,
            					erzählte jedenfalls, dass die Sterbende noch gesagt habe, wenn es ein Bub sei,
            					sollte er auf Moses getauft werden. Es war aber ein Mädchen, und richtig
            					anschauen hätte die Frau ihr Kind nicht mehr können, aber vielleicht hat sie
            es
            					gerochen, vielleicht hat der Duft nach Vanille, den das Kind ausströme, sie
            					sanft hinübergeleitet in die andere Welt. So jedenfalls lautete eine der vielen
            					Versionen, wie Moa auf die Welt und nach Wien gekommen war. 
         

         Einer anderen Version nach war Moa eine Fürstentochter aus Polynesien, die sich
            					in den Matrosen eines kaiserlich-königlichen Handelsschiffes unsterblich
            					verliebt hatte und ihm gegen den Willen ihres fürstlichen Vaters nach Wien
            					gefolgt war. Der Vater habe sie daraufhin von seinen unermesslichen Reichtümern
            					enterbt, und Moa musste sich ihren Lebensunterhalt als Tänzerin im Varieté
            					verdienen. Vielleicht aber stammte Moa auch aus der Steiermark. Ihre Vorfahren
            					lebten vielleicht seit Generationen in Graz, und alle waren sie dunkelhäutig,
            					hatten schräggestellte schwarze Augen und gekraustes schwarzes Haar, lachten
            mit
            					weißen Zähnen und tanzten wie die Zigeuner.
         

         An der Akademie der bildenden Künste studierten ausschließlich junge Männer. Wenn
            					hier einmal ein weibliches Wesen die ehrwürdigen Gänge entlangschritt oder den
            					Hof durchquerte, dann war diese Frau mit Sicherheit ein Modell, und wenn es der
            					erste Montag im Monat war, dann war sie eine von den Neuen, die zum Sklavenmarkt
            					gingen oder von dort kamen. Eine Mitsprache bei der Begutachtung der frischen
            					Ware war den Studenten nicht gestattet, also mussten sie sich damit begnügen,
            					Vermutungen anzustellen, welche von den Frauen, die jetzt bis zu den Ohren
            					zugeknöpft den Hof überquerten und dabei nicht links und nicht rechts schauten,
            					wohl demnächst mit nicht mehr als einem weißen Linnen angetan den Aktsaal
            					betreten würde, um kurz darauf auch dieses letzte Stück Stoff abzulegen und
            					ihren nackten Körper zu präsentieren. Es fielen entsprechende Kommentare, Köpfe
            					wurden zusammengesteckt, Wetten abgeschlossen, es wurde heimlich gelästert und
            					gefeixt. 
         

         Als Moa das Atrium durchquerte, machte sie einen sehr niedergeschlagenen
            					Eindruck. Sie setzte sich auf eine Bank und starrte vor sich hin. Einige
            					Studenten wagten sich näher an sie heran, bald wurde ihr eine Zigarette
            					angeboten und die besorgte Frage gestellt, was denn da oben im Aktsaal passiert
            					sei. Moa erzählte und fand einige deftige Worte für den alten Rauschebart, der
            					sie beleidigt hatte. Sofort hatte sie Verbündete unter den Studenten. Auch sie
            					fühlten sich von einem Professor, den sie Griepenkerl nannten, ungerecht
            					behandelt. Er hatte den Studenten nämlich rigoros verboten, an der
            					internationalen Kunstschau, die in Wien stattfinden sollte, teilzunehmen, weil
            					sie erst im dritten Jahr ihres Studiums waren. 
         

         - Bereits im dritten Jahr, müsste man sagen, und noch viel zu wenig ausgestellt! 

         Das war Egon, der so redete. Er wollte sich auf keinen Fall an dieses Verbot
            					halten. Schließlich fingen alle gleichzeitig an zu reden, und am Ende stimmten
            					sie mit Egon überein, dass man sich die Chance, bei dieser wichtigen Ausstellung
            					teilzunehmen, nicht nehmen lassen dürfe. Wer dies verbiete, sei ein Feind der
            					Kunst! Die Kunst aber war in Wien vor nicht so langer Zeit für „frei“ erklärt
            					worden, und diese Freiheit wollten sich die Studenten nicht mehr nehmen lassen!
            
         

         Alle waren plötzlich sehr aufgeregt, und weil man so ein Gespräch im Schulhof
            					nicht gut weiterführen konnte, wechselte man ins nahegelegene Café Museum. Dort
            					hatten die Studenten ihren Tisch gleich neben der Eingangstüre, wo man zu dieser
            					Jahreszeit zwar etwas ungemütlich saß, weil jeder Besucher unweigerlich einen
            					eisigen Windstoß von der Straße mit hereinbrachte, vom strategischen Standpunkt
            					aus war dieser Platz aber ideal. Von hier aus konnte man gut beobachten, wer
            					hereinkam und seinen Stammtisch aufsuchte und wer mit wem hinausging. Das Café
            					Museum war der Treffpunkt der arrivierten und der kommenden Künstler. Hier einen
            					Stammtisch zu haben war wichtiger als ein Studienplatz auf der Akademie. Vom
            					Fenster aus hatte man wiederum einen guten Blick auf das Sezessionsgebäude auf
            					der anderen Straßenseite. Wer in diesem Gebäude seine Bilder ausstellte, der
            					hatte es geschafft, der war einer von den Arrivierten. „Der Zeit ihre Kunst,
            der
            					Kunst ihre Freiheit“ hatte man in großen Lettern über das Portal geschrieben.
            
         

         Moa ahnte sofort, dass dieses Café für sie der richtige Ort und dass dieser Tag
            					ihr Glückstag war. Sie bekam Angebote, Modell zu stehen, mehr, als sie erwartet
            					hatte. Auch wenn die jungen Maler ihr jetzt noch nichts bezahlen könnten,
            					bestünde doch die Aussicht auf eine Beteiligung am Verkaufspreis der Bilder.
            					Oder auf das doppelte Honorar bei späteren Aufträgen. Moa war einverstanden.
            Sie
            					fühlte mit den anderen mit, sie spürte die Hoffnung und den Glauben an die
            					Zukunft, die verheißungsvoll vor ihnen allen lag. Adressen wurden ausgetauscht,
            					Versprechungen wurden abgegeben. Ein Manifest wurde verfasst, adressiert an die
            					Direktion der Akademie, es enthielt neben den Forderungen nach der Freiheit der
            					Kunst die unmissverständliche Aufforderung an Professor Griepenkerl, endlich
            in
            					den Ruhestand zu treten. Egons Unterschrift prangte gleich an erster Stelle auf
            					dem Papier.
         

         Der Professor ging nicht in den Ruhestand. Die Studenten kamen dem
            					unvermeidlichen Rausschmiss zuvor, indem sie selbst die Akademie verließen. Egon
            					war zwar der Jüngste unter den Aufständischen in seiner Klasse, aber er war
            					einer der Mutigsten. Von ihm kam der Vorschlag, eine eigene Künstlergruppe zu
            					gründen, die „Neukünstler“. Wie immer, wenn sich wo ein Nest bildete, flogen
            					andere bunte Vögel zu: Schauspieler, Pantomimen, Dichter, sie wollten ihre
            					künstlerischen Visionen frei ausleben und schrieben in ihr Programm, dass nur
            					der ein wahrer Visionär sein könne, der bereit sei, Gesetze zu brechen. Sie
            					fühlten sich wie Helden. Vor ihnen lag die Hoffnung auf die Teilnahme an einer
            					internationalen Kunstschau, organisiert von Josef Hoffmann und Gustav Klimt,
            den
            					sie alle bewunderten.
         

         Die ausländischen Künstler, die in den Pavillons am Gartenbaugelände gezeigt
            					wurden, hießen Munch, Matisse, Gauguin, Bonnard, van Gogh. Nach Ansicht von
            					Professor Griepenkerl waren das lauter krasse Maldilettanten und Absinthtrinker,
            					aber dieser Professor war ja offenbar eine geheime Verpflichtung eingegangen,
            					die österreichische Kunstentwicklung zu verhindern. Die Veranstalter der
            					Kunstschau dagegen wollten den jungen österreichischen Nachwuchskünstlern eine
            					Chance geben. Alle durften sich bewerben. Von den Bewerbern aus dem Kreis der
            					abtrünnigen Akademiestudenten entschied sich die Jury einzig und allein für
            					Egon Schiele. 
         

         Die Kunstschau dauerte von Mai bis September des Jahres neunzehnhundertneun. Die
            					Ausstellung war schlecht besucht. Die wenigen Wiener, die sie sahen, zeigten
            					sich der internationalen modernen Kunst gegenüber ratlos und den jungen
            					österreichischen Künstlern gegenüber voller Häme. Im Oktober wurden die
            					Ausstellungspavillons abgerissen und auf dem Grundstück mit dem Bau des Wiener
            					Konzerthauses begonnen.
         

          Moa bekam in diesem Sommer ein Engagement in der Somali-Schau im Prater. Sie
            					tanzte in einem abgezäunten Gehege dreimal täglich mit einer Gruppe von
            					zweiundsechzig Afrikanern, sie lernte die Schrittkombinationen der
            					nordafrikanischen Jagdtänze und einige Worte der Af-Maxaad-Sprache der Somalis.
            					Sie kleidete sich in große Tücher aus buntbedrucktem Kattun, band sich diese
            um
            					den Körper und verknotete sie knapp unter der Brust. Sie rauchte zum ersten Mal
            					Haschisch, sie lernte, wie man Ziegen molk und wie man mit bloßen Fingern
            					Couscous aß. Die Somali-Schau war bei den Wienern ein großer Erfolg. Die Leute
            					drängten sich am Rand des Geheges und sahen Moa beim Essen und Rauchen und
            					Tanzen zu. Allmählich nahm ihr Körper rundliche Formen an. 
         

         Im Winter trat sie wieder im Varieté auf. Die kleine Bühne neben der Rotunde im
            					Prater hatte lebende Bilder im Repertoire, es wurden Szenen aus dem fernen
            					Orient und aus der Antike dargestellt: „Das Urteil des Paris“, „Ein Morgen im
            					Paradies“, der „Tod der Amazone“. Wichtig daran war, dass das Sujet genügend
            					Anlass gab, die Bekleidung der Darstellerinnen so knapp wie möglich zu halten.
            					Solange die Nackten unbeweglich auf der Bühne standen, gab es auch keinen
            					Konflikt mit der Zensurbehörde. Statuenhafte Nacktheit war Kunst. Bewegten sich
            					aber nackte Menschen auf einer Bühne, so war das Pornographie, und darauf stand
            					Gefängnis. Moa beherrschte die Kunst, in völliger Erstarrung auszuharren.
         

         Ein halbes Jahr war nun schon vergangen, seit Moa im Café Museum den Studenten
            					ihre Adresse gegeben hatte, aber keiner von ihnen hatte sich seither bei ihr
            					gemeldet und gefragt, ob sie Modell stehen wollte. Vielleicht hatte man sie
            					vergessen, oder die jungen Maler hatten anderes, Wichtigeres zu tun, als ein
            					Mulattenmädchen zu zeichnen. Moa verfolgte alle Zeitungsberichte über die
            					Teilnehmer an der Kunstschau. Einmal wurde sogar Egon Schiele erwähnt. Im
            					Dezember gab es eine Ausstellung in einem Kultursalon Pisko, wo nicht nur Egons
            					Werke gezeigt wurden, sondern auch die der anderen Studenten, die damals im Café
            					Museum die Revolution ausgerufen hatten. Der Kunstkritiker der Arbeiter-Zeitung
            					– der einzigen Zeitung, die ausführlich darüber berichtete – sprach von ein paar
            					„ungewöhnlich begabten“ Malern. Moa schnitt den Bericht aus und befestigte den
            					Zeitungsabschnitt in ihrer Garderobe neben dem Spiegel. Endlich, an einem Abend
            					im März brachte ihr der Kellner ein Briefchen in die Garderobe, eine Nachricht
            					von Egon: Er sitze im Zuschauerraum und habe ihr etwas zu sagen. 
         

         Den ganzen Tag über hatte es geregnet. Die wenigen Zuschauer, die trotz des
            					schlechten Wetters gekommen waren, niesten und husteten in einem fort, die
            					übliche Frühjahrserkältung hatte sie erwischt. Auch unter den Artisten gab es
            					krankheitsbedingte Ausfälle. „Die Nacht im Serail“ sollte eigentlich von
            					mehreren Damen dargestellt werden, aber heute würde Moa die Show alleine
            					bestreiten müssen. Lionel, der Löwenmensch, war erkältet, und der Schauspieler,
            					der in der Paradiesszene den Adam darstellte, war bis jetzt nicht aufgetaucht.
            					Moas letzter Auftritt vor der Pause war der „Morgen im Paradies“. Sobald die
            					Soffittenlichter aufleuchteten, stand sie regungslos an einen Apfelbaum gelehnt:
            					eine kraushaarige, olivfarbene Eva, den Rücken leicht gewölbt, die kleinen
            					Brüste hochgereckt, ein Feigenblatt bedeckte ihre Scham. Der Klavierspieler
            					spielte die Tritsch-Tratsch-Polka von Johann Strauß. Dieses rasante Musikstück
            					hatte zwar nicht unmittelbar mit dem Paradies zu tun, dafür aber mit dem kurz
            					bevorstehenden Ende des ersten Teils der heutigen Show. Nach wenigen Minuten
            					erloschen auch die Soffittenlichter, und das Saallicht ging an. Zaghafter
            					Applaus setzte ein. Eine einzelne Stimme rief laut „Bravo“. Es war Egons Stimme.
            
         

         Als Moa zu Egons Tisch trat, erhob er sich und begrüßte sie wie ein Gentleman. Er
            					bot ihr von seinem Wein an. Ja, ein Glas Wein würde sie gerne mit ihm trinken.
            					Auch eine Zigarette würde ihr jetzt guttun. Sie ließ sich vom Kellner ihre
            					Lieblingszigaretten bringen, eine neue Marke, sie hieß Nil und hatte einen
            					Zusatz von Indischem Hanf im Tabak. Moa verwendete zum Rauchen einen silbernen
            					Zigarettenspitz mit einem Mundstück aus Bernstein. Egon zog sein Feuerzeug und
            					gab ihr Feuer. Am Tisch lag ein kleiner Skizzenblock. Er hatte sie gezeichnet,
            					während sie auf der Bühne stand, ein paar Skizzen von ihr gemacht. Sicher würde
            					er sie nun fragen, ob sie ihm Modell stehen wolle. Moa wartete. Egon tat nichts
            					dergleichen. Er lehnte sich zurück und blies einen Rauchkringel in die Luft.
            Er
            					sei nebenan in der Rotunde gewesen, sagte er, wo die große Jagdausstellung
            					vorbereitet wurde. Zufällig hätte er das Plakat entdeckt: „Pretty tableaux
            					vivants with young ladies sans petticoats and pants“, und da sei Moas Name
            					draufgestanden, das habe ihn neugierig gemacht. Er erzählte weiter, dass er
            					einen gutbezahlten Auftrag hätte, er sollte für die Wiener Werkstätte einige
            					Panneaux malen, die in der Jagdausstellung gezeigt würden. Moa wollte wissen,
            					was ein Panneau sei. Egon konnte es ihr nicht erklären. Sie einigten sich auf
            					ein „bemaltes Brett“. 
         

         - Was wird auf dem Brett zu sehen sein? 

         - Eine Frau.

         - Nackt?

         - Sicher, sagte Egon und lachte. Wenn ich einmal alt und impotent bin, dann mal
            					ich was anderes. 
         

         - Du suchst also ein Modell?

         - Wofür? 

         - Für dieses Brett, sagte Moa. Oder hast du schon jemanden?

         - Dafür hab ich schon jemanden, sagte Egon. 

         Moa gab sich alle Mühe, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Als sie
            					ihm zum Abschied die Hand gab, weil die Pause vorüber war und sie wieder auf
            die
            					Bühne musste, sagte er: Wart einen Moment. Er riss eine Seite aus seinem
            					Skizzenblock und schrieb ihr seine Adresse auf. Gleich am nächsten Vormittag
            					fuhr Moa mit der Straßenbahn in die Alserbachstraße am Donaukanal. In einem
            					heruntergekommenen Mietshaus hatte Egon ein Atelier, das zugleich auch seine
            					Wohnung war. Ein altes Lotterbett und ein großer Spiegel waren das einzige
            					Mobiliar in dieser Kammer. Die Tapeten lösten sich von den Wänden, und dahinter
            					kam der Schimmel zum Vorschein. 
         

         - Wenn du willst, kannst du mir auch Modell stehen, sagte Egon. 

         - Jetzt? Sofort?

         - Ja. Eins, zwei, drei. 

         Es gab nicht einmal einen Paravent, hinter dem sie sich hätte ausziehen können,
            					so zog sie sich vor ihm aus und er schaute ihr dabei zu. Sie schliefen gleich
            zu
            					Beginn der ersten Sitzung miteinander. Moa dachte, so ist das also bei den
            					Künstlern. Sie war erst sechzehn, sie hatte noch nicht viel Erfahrung auf diesem
            					Gebiet. 
         

         Für das Modellstehen bezahlte Egon ihr eine Krone pro Stunde. Eine Krone ist zu
            					viel, hatte Moa gesagt, so viel bekommen doch nur die Männer. Aber Egon sah
            					nicht ein, warum sie weniger bekommen sollte als ein Mann. Er sorgte auch stets
            					für Essen und für eine Flasche Wein, wenn sie arbeiteten. Er zeichnete und malte
            					sie mit Turban und ohne Turban, mit und ohne ihre bunten Kattunröcke, im Stehen,
            					im Liegen. Er ließ sie vor seinem großen Spiegel posieren und brachte so ihren
            					schönen Rücken und ihre noch viel schönere Vorderseite auf ein Blatt – dazu noch
            					sich selber, wie er dasaß, den Zeichenblock auf den Knien, die Stirn gerunzelt,
            					der Blick konzentriert: der Maler und sein Modell. 
         

         Den Spiegel hatte Egon von seiner Mutter geschenkt bekommen, als er aus ihrer
            					Wohnung ausgezogen und sich das Atelier in der Alserbachstraße eingerichtet
            					hatte. Bevor Moa sein Modell wurde, hatte Egon fast nur Selbstporträts gemalt.
            					Als furchterregendes Monster hatte er sich dargestellt, mit bleckenden Zähnen
            					und aufgerissenen Augen, der Körper ausgemergelt, die ungesund grünliche Haut
            					voller roter Schwären, sein Geschlechtsteil klebte gequetscht und malträtiert
            					zwischen den Beinen. Nur selten stattete er sich mit einem großen Teil aus, dann
            					aber war es ein monströses Stück. Der Spiegel, den er für die Selbstporträts
            					benötigte, sei übrigens das Einzige, was er jemals von seiner Mutter bekommen
            					hätte, sagte Egon. Sie sei eine geizige und hartherzige Frau und kümmere sich
            					überhaupt nicht um ihn. Egon sprach nie gut von dieser Frau, sodass Moa
            					schließlich dachte, vielleicht wäre es besser, gar keine Mutter zu haben.
         

         Über Moas Kindheit wurden ja verschiedene Geschichten erzählt. Im Alter von drei
            					Monaten war sie im Waisenheim der Barmherzigen Schwestern des Heiligen Vinzenz
            					von Paul in Meidling abgegeben und dort nachträglich auf den Namen Magdalena
            					getauft worden. Die Frau, die das Mädchen zu den Barmherzigen Schwestern
            					gebracht hatte, beteuerte zwar, das Kind hätte gleich nach seiner Geburt die
            					Heilige Taufe empfangen, und zwar von dem Priester, der Moas Mutter die letzte
            					Ölung gegeben hatte, quasi in einem Arbeitsgang. Aber alle Geschichten rund um
            					Moas Geburt waren so unwahrscheinlich und so voller Ausschmückungen, dass man
            					sie besser ins Reich der Phantasie verbannte, wo sie wahrscheinlich auch
            					herkamen. Das Mädchen wurde jedenfalls der himmlischen Obhut des Heiligen
            					Vinzenz übergeben, dem Zuständigen für verwahrloste Jugendliche, für
            					Geisteskranke, Flüchtlinge und für Vertriebene. Der Unterricht im Haus der
            					Barmherzigen Schwestern bestand im Erlernen von Beten und Putzen. Einige
            					Grundbegriffe des Alphabets konnte sich das Mädchen selber beibringen. Wenn sie
            					in der Kirchenbank das Liederbuch zur Hand nahm, verglich sie die Worte des
            					Liedes, das sie sang, mit den Zeichen, die unter den Noten standen. „Meerstern
            					ich dich grüße, o Maria hilf“ war ihr Lieblingslied. Bald waren ihr die
            					Buchstaben so vertraut, dass sie mit Leichtigkeit ein Plakat entziffern konnte,
            					auf dem ein Auftritt des Zirkus Merolino im Gelände der Meidlinger Ziegelfabrik
            					angekündigt wurde. Dem Direktor des Zirkus, einem kleinen feisten Kroaten, wurde
            					warm ums Herz, als das kraushaarige schokoladenbraune Mädchen vor ihm stand und
            					ihn bat, ihm beizubringen, wie man übers Hochseil balancierte. Sie wollte noch
            					so viel lernen. Die Glanznummer des Zirkus Merolino war ein Hochseilakt: Ein
            					kleiner Junge saß auf den Schultern seines Vaters und ließ sich von ihm über
            das
            					Seil tragen, das von einem Dachbodenfenster zum anderen über den Fabrikhof
            					gespannt war. Aus dem Lautsprecher eines Grammophons ertönte der Marsch „Stars
            					and Stripes Forever“ von John Philip Sousa. Eines Abends machte der Seiltänzer
            					einen falschen Schritt, er stürzte in die Tiefe und sein kleiner Sohn mit ihm.
            					Beim Begräbnis des Jungen sangen die Kinder des Waisenheims Marienlieder. Die
            					Bewohner von Meidling sprachen noch lange und mit Rührung von dieser Zeremonie.
            					Der Zirkusdirektor benötigte einen Ersatz für den verunglückten Jungen. So kam
            					Magdalena zum Zirkus und durfte sich von nun an wieder Moa nennen. 
         

         Egon fand diese Lebensgeschichte die beste von allen, die sie ihm erzählt hatte. 

         Als Egon noch Student an der Akademie war, ging er fast täglich zu seinen Vormund
            					Onkel Leopold, der in der Zirkusgasse wohnte. Tante Mina, die eine
            					ausgezeichnete Köchin beschäftigte, hatte auch nie was dagegen, wenn Egon den
            					einen oder anderen Studienkollegen mitbrachte, einen von den „ewig hungrigen
            					Studenten“, wie sie sagte. Jetzt aber ging Egon höchstens einmal in der Woche
            					hin. Moa nahm er nie mit. Es wäre besonders der Tante gegenüber unschicklich
            					gewesen, mit einem Modell aufzukreuzen, und Egon wollte nicht unnötig
            					provozieren, denn er bekam vom Onkel nach wie vor fünf Kronen Taschengeld in
            der
            					Woche. Die reichten aber nicht einmal für Egons Zigaretten und für die
            					Kaffeehausbesuche. Als Moa merkte, wie knapp es bei Egon um das Geld bestellt
            					war, bot sie ihm an, auch ohne Bezahlung Modell zu stehen. Aber Egon war der
            					Meinung, ein richtiger Künstler müsse sein Modell bezahlen, sonst sei er keiner.
            
         

         Das einzige weibliche Wesen, das Egon außer Moa damals Modell stand, war seine
            					Schwester. Moa war ihr noch nie begegnet, den Bildern nach zu schließen musste
            					sie sehr jung sein. 
         

         - Warum versteckst du deine Schwester, fragte Moa. 

         - Ich muss auf sie achtgeben, sagte Egon. 

         - Du fürchtest, deine Schwester könnte mit jemandem das Gleiche tun wie wir
            					beide, sagte Moa und lachte. Ihre Elfenbeinzähne blitzten. Moa war nicht
            					verliebt in Egon und er nicht in sie, das wusste sie. Sie schliefen hin und
            					wieder miteinander, aber für Moa war es so, als würde sie damit bloß eine
            					Wartezeit überbrücken, bis ein anderer kam, in den sie sich verlieben könnte.
            					Egon und Moa waren wie Geschwister, wie Bruder und Schwester. Moa hatte nie
            					richtige Geschwister gehabt. Jetzt hatte sie einen Bruder. 
         

         Eines Tages tauchte der andere im Atelier auf. Er wollte sich von Egon
            					Zeichenpapier und Stifte ausborgen: Dom Osen. Dominik Osen. Mime van Osen. Erwin
            					van Osen. Der Mann mit den vielen Namen, mit den vielen Geschichten und den
            					vielen Gewerben. Als kleiner Junge hatte er Ballett gelernt. Oft war er – mein
            					Gott, wie oft! – auf der Bühne der Hofoper gestanden; bei den legendären
            					Aufführungen von Wagners Walküre, die noch Gustav Mahler dirigiert hatte, tanzte
            					er im Ballett der Seejungfrauen. Er wäre auch beim Hofopernballett geblieben,
            					wären nicht die Proportionen seines bisher so anmutigen Knabenkörpers plötzlich
            					aus den Fugen geraten. Als Dominik – so hieß er damals noch – vierzehn geworden
            					war, schoss er in die Höhe, sein Gang wurde auf einmal unbeholfen, die Arme
            					schlenkerten abwärts bis zum Boden, wie ein Orang Utan kam er daher. Die
            					Bühnenkarriere war damit beendet. Er fuhr nach Triest und meldete sich als
            					Schiffsjunge auf einem Dampfer der österreichischen Lloydgesellschaft. Er wollte
            					das Chinesische Meer erkunden und den Indischen Ozean. Wenn man seinen
            					Erzählungen glauben durfte, hatte er auf Handelsschiffen die Welt umkreist, in
            					Kanada Gold geschürft und auf Kamelrücken die Wüste durchquert. Im Vorübergehen,
            					so ganz nebenbei, hätte er eine zartbraune indonesische Prinzessin nach Wien
            					entführt. 
         

         - Mich?

         - Selbstverständlich dich, Moa Nahuimir aus Hinterindien. 

         Moa lachte. Der Name Nahuimir gefiel ihr, sie beschloss, den Namen zu behalten.
            					Die Geschichte ebenfalls. 
         

         Auch Dom Osen gefiel ihr. Seine Küsse schmeckten nach Kardamom. Sein Körper war
            					kräftiger und schwerer als der von Egon. Obwohl er ein Jahr jünger war, hätte
            					man denken können, er sei der Ältere von den beiden. Seine hohe Stirn und das
            					längliche Oval des Gesichtes gaben seiner ganzen Erscheinung etwas Edles. Auch
            					die Art, wie er sprach, war außergewöhnlich. Er betonte beim Sprechen die
            					Endsilben und unterstrich seine Worte mit eleganten Gesten, als stünde er auf
            					der Bühne der Hofoper. Sein Deutsch hatte einen leichten englischen Akzent. Er
            					sprach perfekt Französisch und etwas Afrikaans, die Sprache der niederländischen
            					Seefahrer. Er war ein Mann von Welt. Alles an ihm war gepflegt, die Wahl der
            					Worte genauso wie seine Kleidung. Wenn die Witterung es erlaubte, trug er weiße
            					Anzüge aus Panamaleinen. 
         

         Aber Dom war nicht nur ein Mann des Geistes, nein, er war auch ein Künstler. Den
            					Winter über hatte er in der Werkstatt der Wiener Hofoper bei Meister Anton
            					Brioschi Kulissen gemalt. Sein plötzliches Auftauchen in Egons Atelier hatte
            mit
            					einem neuen lukrativen Auftrag zu tun, den er bekommen hatte: Er sollte für eine
            					wissenschaftliche Studie an der Wiener Nervenheilanstalt die Patienten zeichnen,
            					wenn sie während ihrer katatonischen Anfälle in eigentümlich verkrampfter
            					Haltung mit eng an den Körper gepressten Armen, die Schultern hochgezogen, die
            					Hälse verrenkt und mit schielenden Augen in ihren Krankenbetten saßen. Dom
            					konnte die Katatoniker imitieren – als ausgebildeter Tänzer war ihm das ein
            					Leichtes. Egon war jedes Mal begeistert von Doms Darstellung, er versuchte die
            					Verrenkungen nachzumachen. Moa fand, dass Egon als Pantomime ausgesprochen
            					talentiert war. Als Gegenleistung für das Zeichenmaterial, das Egon ihm für
            					diesen Auftrag borgte, brachte Dom seinem Freund bei, wie man Dawamesk
            					herstellte, eine afrikanische Konfitüre. Die benötigten Zutaten zu diesem Rezept
            					bezog er aus geheimen Quellen, die noch aus seiner Zeit der Weltreisen
            					herrührten. Im Atelier stand ein kleiner Eisenofen, der wurde angefeuert. In
            					einem sauberen Gefäß ließ Dom etwas Butter schmelzen, gab Wasser hinzu und ließ
            					darin die Blüten einer Hanfpflanze langsam köcheln. Der betäubende Geruch der
            					Pflanze mischte sich mit dem ranzigen Geruch der Butter. Aus dem Extrakt formte
            					er kleine Kügelchen, wälzte sie in Zucker und Kardamom und tat sie in den
            					Kaffee. Dann tranken sie alle drei die bittere Brühe, setzten sich auf das
            					Lotterbett und warteten auf die Wirkung.
         

         - Who will be the judge? Plutot, se garder de la justice. La vie dure,
            					l’abrutissement simple, - soulever, le poing desséché, le couvercle du cercueil,
            					s’asseoir, s’étouffer.[9]
            				
         

         Dom unterstrich seine Worte, deren Sinn Moa nicht verstand, mit Gesten aus dem
            					Repertoire der Katatoniker. Moa lachte und prustete und spuckte vor Vergnügen.
            					Egon lag auf dem Lotterbett hingestreckt und lachte leise gluckernd vor sich
            					hin. Nachdem Moa sich wieder etwas beruhigt hatte, schlug Egon vor, dass sie
            					sich alle drei auf das Bett legten. Dom und Egon machten es sich bequem, jeder
            					nahe der Kante des Bettes. Moa überließen sie die Mitte. Sie halfen ihr, die
            					Kleider abzustreifen. Sie liebten sich zu dritt. Who will be the judge? Se
            					garder de la justice! 
         

         Moa bezog Quartier in Doms Atelier, das in der Höfergasse lag, nicht weit von
            					Egons Atelier. Sie schlief nachts bei Dom. Egon hatte nichts dagegen, solange
            					sie tagsüber für ihn da war und ihm Modell stand. Alles war von gleicher
            					Gültigkeit: die Liebe, das Essen, das Malen, die Drogen. Moa wünschte sich, dass
            					es so bliebe.
         

         Am Himmel zeigte sich schon die Helle des Morgens. Moa fröstelte. Egon hatte
            					seine Arme um sie geschlungen. Dom versuchte, alle beide zu umarmen. Sie
            					drückten sich aneinander, um sich gegenseitig ein bisschen zu wärmen. Die Villa
            					von Carl Reininghaus war wie ein Adlernest in einen Steilhang gebaut. Nach
            					Westen hin verengte sich das Tal, der Wienerwald war in dieser Gegend nicht
            					lieblich, er war schroff und felsig. Im Frühjahr hielt sich der Schnee sehr
            					lange, und der dichte Nebel ließ die Sonne tagelang nicht durch. Selbst jetzt
            im
            					Mai war es hier um einige Grade kühler als in der Stadt. Von der Terrasse der
            					Villa hatte man einen Blick wie von den Zinnen einer Burg ins Tal, zur Rechten
            					die Dunkelheit und das Rauschen der Bäume, hin und wieder das Klagen eines
            					Käuzchens. Im Osten, über Wien, war der Himmel blauhell. Ein scharfer Wind kam
            					auf. 
         

         - Wien muss man rechtzeitig verlassen. Wenn man den Zeitpunkt versäumt, glaubt
            					man gar, man sei hier zu Hause. Aber hinter ihrer süßlichen Fratze ist die
            					Stadt voller Neid und Gehässigkeit, sagte Dom. Für ihn hatte der heutige Abend
            					bei Reininghaus nicht viel gebracht. Den bengalischen Schlangentanz hatte er
            dem
            					Hausherrn zuliebe mit Moa einstudiert, das war sozusagen sein Ticket für die
            					Teilnahme an der Soiree, von der er sich aber, wie ihm jetzt schien, zu viel
            					erhofft hatte. Die zahlungskräftigen Gäste des Kunstsammlers, die Geldsäcke,
            wie
            					Dom sie nannte, hatten sich heute Abend hauptsächlich um Egon bemüht. Wie einen
            					Wunderknaben hatten sie ihn umschwänzelt. Dom gönnte seinem Freund die guten
            					Kunden. Eifersucht widersprach seinen Prinzipien, er hatte andere Vorstellungen
            					von einer Gesellschaft, wie sie sein sollte. Wie ein Baum, einzeln und frei
            					sollte jeder sein, zugleich aber wie ein Wald, brüderlich. Aber nicht in Wien!
            					Der einzige Flecken, den diese Stadt einem Künstler wirklich gönne, sei der
            					Platz auf dem Friedhof. 
         

         - Gehen wir gemeinsam fort von Wien, schlug Egon vor. Mit seinem Ausweis der
            					kaiserlich-königlichen Staatsbahn könne er auf allen Bahnstrecken der Monarchie
            					gratis fahren. Wenn Dom und Moa ihn begleiten wollten, würde er die Kosten der
            					Fahrkarten für beide übernehmen. Im Sinne der Brüderlichkeit. 
         

         Dom fand diesen Vorschlag großzügig, er würde vielleicht einmal darauf
            					zurückkommen, aber er verabscheute so bourgeoise Reiseziele wie Karlsbad, Ragusa
            					oder Triest, die mit der kaiserlich-königlichen Staatsbahn zu erreichen waren.
            					Seine Vorstellungen von Reisen wären andere: 
         

         - Auf ein Schiff! Kreuzen wir den Indischen Ozean! Reisen wir nach Südamerika!
            					Das ist die Welt!
         

         Moa wandte ein, sie hätte schon am Festland immer furchtbare Angst bei Gewittern,
            					wie würde das erst auf einem Schiff sein, bei Seesturm, Blitz und Donner? Auf
            					eine Reise mit dem Zug hätte sie allerdings große Lust. 
         

         - Fahren wir nach Krumau, sagte Egon.

         - Wo ist Krumau, fragte Dom. 

         Egon erzählte von Krumau. Er schilderte das Städtchen im Böhmerwald in den
            					schönsten Farben: zittrige junge Birken, grünblaue Abendtäler, glänzende
            					Goldfische, weiße Wolken und rosa riechende Felder. Moa gefiel, wie Egon die
            					kleine Stadt beschrieb, die irgendwo hinter dunklen Wäldern an einer Biegung
            der
            					Moldau liegen sollte.
         

         - Wie sind die Menschen dort, fragte Dom. 

         - Einfache Landmenschen, Bauern und Handwerker, ohne Vorurteile, ohne Neid. In
            					ihren Augen ist der Künstler ein Handwerker wie sie auch. 
         

         - Phantastisch, sagte Dom. Auf nach Krumau!

         Vielleicht war dieses Städtchen der richtige Ort für die Verwirklichung eines
            					Projektes, das Dom schon längere Zeit vorschwebte: eine Künstlerkolonie. Eine
            					Gruppe von Brüdern und Schwestern, die zusammen arbeiten und zusammen leben,
            					jeder gilt gleich viel, jeder ist für den anderen da. In Frankreich gab es
            					einmal ein paar Maler, die zogen von Paris hinaus nach Barbizon, in ein Dorf
            im
            					Wald von Fontainebleau. Sie lebten in einfachen strohgedeckten Häusern, sie
            					stellten ihre Staffeleien in den abgeernteten Feldern auf und zeichneten die
            					Bauern, wie sie unter der glühenden Mittagssonne das Getreide zu Garben banden
            					und wie sie abends im Schatten der Pinien den Wein aus irdenen Krügen tranken.
            
         

         - Wir werden in der Natur leben und mit der Natur, wie der einfache Landmann,
            					sagte Dom. Wir werden den Bauern bei seiner Arbeit porträtieren, er gibt uns
            					dafür Brot und Wein. So werden wir leben. 
         

         Egon erwiderte: In Krumau wächst kein Wein. 

         - Dann werden wir eben Bier trinken, sagte Dom.

         Die Färbung des Morgenhimmels changierte jetzt vom kalten Hellblau ins Rötliche,
            					phantastische Wolkengebilde türmten sich im Osten über der Stadt. Der kühle Wind
            					hatte sich gelegt, ein warmer Frühlingstag war zu erwarten. Der Astronom war
            zu
            					den dreien auf die Terrasse getreten, um den Sonnenaufgang mitzuerleben. Er
            					hatte sich den ganzen langen Abend über eher beobachtend verhalten. Zu den
            					Gesprächen über Kunst konnte er nicht viel beitragen, und seine Ausführungen
            					über Entfernungsmessungen im Weltall waren auf wenig Interesse gestoßen. 
         

         - Was ist Wirklichkeit? Wir glauben ein Gestirn zu sehen, aber es ist längst
            					verglüht, vor Tausenden von Jahren. Wir sehen keine Sterne, sondern nur die
            					Bilder davon, die sich in einer Geschwindigkeit von dreihunderttausend
            					Kilometern in der Sekunde auf uns zubewegen.
         

         - Was ist, wenn die Welt heute untergeht?

         - Für das Weltall ist das ohne Bedeutung. Das Bild von der Welt bleibt.

         Am Morgen des elften Mai, es war genau der Tag des
            					prognostizierten Weltuntergangs, trafen die Mitglieder der Künstlerkolonie in
            					der Kassenhalle des Franz-Josephs-Bahnhofs zusammen. Egon kaufte, so wie er
            					versprochen hatte, die Fahrkarten für seine Freunde. Als sie endlich alle am
            					Bahnsteig standen, begann der Boden unter ihren Füßen zu beben. 
         

         - Schnell einsteigen und raus aus Wien, rief Moa. Die Welt geht unter!

         Sie bezogen ihr Abteil und Moa verteilte aus ihrem Picknickkorb die Sandwiches,
            					die sie noch in der Nacht zubereitet hatte: Gurkenscheiben und kaltes
            					Putenfleisch zwischen zwei Broten. Alle waren guter Laune. Sie zeigten sich
            					gegenseitig die Donauauen, die an ihnen vorbeiflogen, die Felder, die Wälder
            und
            					hie und da ein kleines Dorf. Als der Zug in der Station Tulln hielt, um Wasser
            					aufzutanken, riss Egon das Fenster im Coupé auf und schrie hinaus: Alles
            					einsteigen bitte, der Eilzug nach Prag über Gmünd fährt ab! Kurz nach Tulln
            					wurde ihnen plötzlich bewusst, dass ihre Gruppe noch keinen Namen hatte. Sie
            					einigten sich auf „Deutsche Künstlerkolonie Böhmisch-Krumau“. Da jede Gruppe
            					auch einen Vorsitzenden haben musste, wählten sie Egon zu ihrem Präsidenten und
            					Dom zum Generalsekretär. In Budweis mussten sie den Zug wechseln. Um drei Uhr
            					nachmittags kamen sie in Böhmisch-Krumau an. Am gleichen Abend noch erfuhren
            sie
            					aus der Zeitung im Café Fink, dem einzigen Kaffeehaus in Krumau, dass es ein
            					Erdbeben in Wien gegeben hatte, so heftig, dass die Leute in Panik aus den
            					Häusern flohen, aber außer einigen umgestürzten Vasen und ein paar Bildern, die
            					in den Wohnungen von den Wänden gefallen waren, hätte es keine weiteren Schäden
            					gegeben.
         

         Wenige Tage vor der Abfahrt nach Krumau war die Gruppe um ein Mitglied größer
            					geworden. Anton Peschka war dazugekommen, ein stiller, sanftmütiger Mann von
            					fünfundzwanzig Jahren. Er hatte ebenfalls die Akademie am Schillerplatz besucht.
            					Anders als Egon hatte Anton sein Studium aber ordnungsgemäß abgeschlossen. Er
            					war ein besonnener Mensch, der jeden seiner Schritte wohl überlegte, darum war
            					er dem Vorhaben, fernab von der Hauptstadt als Maler zu leben, vorerst auch
            					skeptisch gegenübergestanden. Wer in dieser böhmischen Kleinstadt, fragte er,
            					würde denn seine Bilder kaufen? Wer kauft in Wien deine Bilder, hatte Egon
            					geantwortet und damit die verwundbare Stelle seines Freundes getroffen. Anton
            					Peschka hatte nämlich in Wien bisher kein einziges Bild verkauft, mochte das
            nun
            					an der mangelnden Originalität seiner Bilder liegen oder an seiner
            					Bequemlichkeit. Egon schilderte die Schönheit und Mannigfaltigkeit der Motive
            in
            					Krumau – leuchtendes Moos, rote spitzige Pilze, nie geschaute Sterne gäbe es
            					dort zu sehen –, aber erst, als er ganz nebenbei erwähnte, dass seine Schwester
            					Gerti ebenfalls in Krumau mit dabei sein werde, sagte Anton: Also gut, dann bin
            					ich auch dabei. 
         

         Gerti hatte vor einiger Zeit damit begonnen, als Mannequin zu arbeiten. In den
            					noblen Wiener Modesalons gehörte es zum Service, dass die Herren, die ihre
            					Gattinnen zum Kleiderkauf begleiteten, die teuren Stücke, bevor sie diese
            					bezahlen mussten, wenigstens einmal am Körper einer schönen jungen Frau
            					bewundern durften. Wenn Gerti als Vorführdame über den Plüschteppich trippelte,
            					das Hütchen mit dem Federschmuck schief auf dem Köpfchen, den Kragen des
            					Frühjahrsmantels einen Knopf weiter geöffnet, als es die Schicklichkeit
            					erlaubte, den Rock etwas hochgehoben, denn auch das Design der Strümpfe war
            					sehenswert, dann waren die Ehemänner mit ihrem Los versöhnt. Anton war einmal
            					als Zaungast in so eine Modenschau geraten. Mit trockener Kehle und großen
            					offenen Augen saß er dabei, und während er Egons kleine Schwester anstarrte wie
            					eine Erscheinung, war in seinem Herzen die Gewissheit gereift, auf dieses
            					Mädchen würde er warten, bis sie alt genug wäre, um seine Frau zu sein. 
         

         Gerti war bereits seit ein paar Tagen in Krumau und wohnte wie immer bei Tante
            					Fini, die am Ringplatz eine Bijouterie besaß, gleich neben dem Café Fink. Die
            					gemütlichen kleinen strohgedeckten Häuschen, welche Egon und seine Freunde nach
            					dem Vorbild von Barbizon beziehen wollten, waren in der Umgebung von Krumau
            					nicht so einfach zu finden. Der Böhmerwald war kein lieblicher Wald von
            					Fontainebleau. Man bezog also vorläufig ein Quartier in der Stadt, in der
            					Fleischgasse, die eng und verwinkelt vom Ringplatz zur Moldau
            					hinunterführte.
         

         Ebenerdig gab es ein großes Zimmer mit einem gemauerten Herd. Es war pechdunkel,
            					aber wenn erst einmal das Feuer im Herd prasselt, dachte Moa, dann könnte es
            					hier ganz gemütlich werden. Kochtöpfe waren genug vorhanden, das übrige Geschirr
            					würde man neu kaufen. Im Obergeschoß, das man über eine schmale knarrende
            					Holztreppe erreichte, lagen zwei kleine Zimmer, die dem leicht modrigen Geruch
            					nach zu schließen schon längere Zeit nicht mehr benutzt worden waren. Es gab
            					Fenster sowohl zur Gasse als auch zum Hof hinaus, aber die Fensteröffnungen
            					waren klein und ließen nur wenig Tageslicht herein. Moa glaubte, dass in diesem
            					Haus Gespenster hausten. Sie wusste nur nicht, von welcher Art, gute oder böse.
            					Es gab jedenfalls genügend dunkle Nischen, die nicht ganz geheuer waren, in
            					denen es raschelte und ächzte und piepste, wenn man vorüberging. 
         

         - Das sind bloß die Grillen, die sich im Winter in die alten Häuser verirren und
            					im Frühling den Weg ins Freie nicht mehr finden, sagte Egon. Er kannte sich aus
            					in Krumau. 
         

         Moa bewies sogleich ihre hausfraulichen Talente. Sie schrubbte die Böden, sie
            					schüttete kübelweise Wasser über die Holzdielen, schürzte ihre bunten
            					Kattunröcke und watete barfuß durch das knöcheltiefe Wasser. Als die Böden
            					endlich so sauber waren, dass man beruhigt darauf sitzen und essen konnte,
            					schickte sie ihre Mitbewohner auf den Markt, um Suppenhuhn und Gemüse
            					einzukaufen. Sie wollte zum Einstand ein afrikanisches Gericht zubereiten, es
            					wurde aber eine böhmische Variante des Gerichts, weil in ganz Krumau kein
            					geschroteter Weizengrieß aufzutreiben war. Sie saßen in der Küche am Boden,
            					langten mit bloßen Händen in die Schüssel in ihrer Mitte und aßen Couscous. Nach
            					dem Essen gönnten sie sich noch etwas Haschischkonfekt. Sie wälzten die
            					Kügelchen diesmal in einer Mischung aus Ingwer und Zucker. 
         

         Gerti, die zum Abendessen gekommen war, zierte sich und wollte nicht vom Dawamesk
            					probieren. Als sie dann doch davon kostete, verzog sie das Gesicht und
            					behauptete, ihr sei schlecht und sie wolle nach Hause zur Tante. Anton bot sich
            					sofort an, Gerti zu begleiten. Egon wurde plötzlich sehr aufgebracht. Er könne
            					das nicht zulassen, dass seine Schwester nachts mit einem Fremden durch Krumau
            					spaziere, sagte er. Er selbst werde sie zur Tante bringen. Moa wunderte sich,
            					dass Egon plötzlich ein Verhalten an den Tag legte wie ein Spießer. Diese Seite
            					an ihm kannte sie nicht. Egon erwiderte, das habe nichts mit Spießertum zu tun.
            					Er sei der einzige Mann in der Familie, und daher habe er auch eine
            					Verantwortung. Im Übrigen könne Moa bei so etwas nicht mitreden, weil sie nicht
            					wüsste, was ein Familienleben sei.
         

          Mit Herrn Oggolter, dem Besitzer des Hauses in der Fleischgasse, hatte sich Egon
            					auf vierzig Kronen Monatsmiete geeinigt. In der Hauptstadt, wie Oggolter zu Wien
            					sagte, müsste man für so eine Wohnung sicher das Doppelte bezahlen. Vierzig
            					Kronen seien ein Freundschaftspreis. Von anderen Mietern hätte er mehr verlangt,
            					aber für den Enkelsohn des Krumauer Baumeisters Soukup, Gott habe ihn selig,
            					wolle er eine Ausnahme machen. 
         

         Wie das Befinden der Frau Mutter sei, wollte Herr Oggolter wissen. Er bedauerte
            					sie, die Witwe mit zwei unmündigen Kindern und der geringen Pension, aber als
            					der Herr Oberoffizial Schiele noch am Leben war, hätte sie es auch nicht leicht
            					gehabt, weil er doch am Schluss schon so krank gewesen sei und mit dem Geld
            					nicht mehr richtig hätte umgehen können. Apropos Geld: In Krumau sei es üblich,
            					dass die Mieten im Vorhinein bezahlt werden, aber das werde ja sicher in der
            					Hauptstadt auch so gehandhabt. Egon versicherte, in Wien sei das genauso, Herr
            					Oggolter möge sich nur ein paar Tage gedulden, bis eine größere Geldanweisung
            					aus Wien eingetroffen sei. Ein Kunde sei ihm nämlich noch eine Stange Geld
            					schuldig. Gerne hätte Egon dem Hausherrn noch mehr über den Kunstmarkt in Wien
            					erzählt, über den Kunstsammler, der seine Bilder kaufte, und über seine Pläne,
            					Krumau zum Mittelpunkt des modernen Kunstgeschehens zu machen, aber Herr
            					Oggolter hatte es plötzlich sehr eilig, er klopfte Egon auf die Schulter, sagte:
            					Es wird schon alles gut! und ging ins Wirtshaus zum „Goldenen Engel“. Dort
            					wurde seit ihrer Ankunft viel über die Kunstmaler aus Wien geredet. Unter Kunst
            					verstand man am Stammtisch „kunnst mir ein paar Kronen borgen“, darum wunderte
            					man sich im „Goldenen Engel“, dass der Oggolter den Mut hatte, solchen Leuten
            					sein Haus anzuvertrauen. Nach mehreren Krügeln Bier wurde die alte Geschichte
            					wieder hervorgeholt, wie der Schwiegersohn vom Baumeister Soukup damals versucht
            					hatte, sich umzubringen, und es nicht geschafft hatte. Schließlich wäre er an
            					Gehirnerweichung gestorben, eine typische Erkrankung der Großstädter, die
            					schlechte Luft, das viele Essen und der saure Wein wären die Ursache. Ein Leben
            					ohne Maß und Ziel. Vielleicht auch noch was anderes, sagte einer und grinste,
            					während er seine Hand vor dem Hosenlatz auf und ab bewegte. 
         

         Egon ging nach dem Gespräch mit Oggolter sofort zum Postamt, um ein Telegramm
            					nach Wien aufzugeben. Es war an seinen Onkel Leopold gerichtet. Egon schrieb
            nur
            					selten Briefe an seinen Vormund. Wenn er es einmal tat, dann gab es meistens
            					einen gewichtigen Grund. 
         

         Vor etwas mehr als einem Jahr hatte Egon in einem vier Seiten langen und wegen
            					der stilistischen und orthographischen Fehler für den Onkel nur schwer
            					verständlichen Brief mitgeteilt, er verspüre einen Drang in sich, auszubrechen
            					und über eine weitgespannte Brücke zu gehen, sich Stürmen auszusetzen, um eine
            					Insel des irdischen Lebens zu erreichen, die durchzogen sei von Freud und Leid.
            					Wenn Onkel Leopold die Aussage dieses Gestammels richtig verstanden hatte, dann
            					wollte ihm sein Neffe hiermit sagen, dass er drauf und dran sei, das Studium
            an
            					der Akademie an den Nagel zu hängen. 
         

         - Mit neunzehn Jahren hatte ich nur einen Drang: ein anständiges Mitglied der
            					Gesellschaft zu werden, sagte der Onkel zu seiner Frau. Dein Neffe aber ist
            					größenwahnsinnig geworden! In deiner Familie gibt es offenbar eine
            					Geisteskrankheit, die sich vererbt! 
         

         Wenn Onkel Leopold sich über Egon ärgern musste, war es ihm stets wichtig, zu
            					betonen, dass nicht er mit diesem Bengel blutsverwandt war, sondern seine Frau
            					Mina, deren Bruder, der größenwahnsinnige Adolf Schiele, nichts als Unglück über
            					die Familie gebracht hatte. Und wer musste es ausbaden? Er, Leopold Czihaczek.
            					Er war der Taufpate der Kinder und hatte es als seine moralische Pflicht
            					angesehen, nach dem Tod des Schwagers die Vormundschaft und somit die Erziehung
            					für Egon und Gerti zu übernehmen. Es war ja damit zu rechnen gewesen, dass Egons
            					Hirngespinst von einer Künstlerlaufbahn sich irgendwann einmal von selbst ad
            					absurdum führen würde. Für diesen Fall hatte der Onkel einen Plan bereit: Egon
            					sollte beim Militär unterkommen. Für einen jungen Mann ohne Matura, der weder
            					rechnen konnte noch imstande war, sich in Schrift und Wort verständlich
            					auszudrücken, war die Militärlaufbahn immer noch eine Option. Das Leben nach
            					einer geregelten Ordnung würde Egons jungen verspannten Geist beruhigen, denn
            					im Grunde – und das meinte der Onkel ernst – war Egon kein schlechter Mensch,
            					nur schlecht erzogen. Als Leopold Czihaczek kraft seiner Vormundschaft den
            					Neffen für das Freiwilligenjahr anmelden wollte, sagte man ihm, dass in
            					Österreich ein Mann mindestens zwanzig Jahre alt sein müsste, wenn er eine
            					militärische Laufbahn einschlagen wollte. Dieses eine Jahr werden wir ihn eben
            					noch durchfüttern, hatte der Onkel daraufhin zu Tante Mina gesagt. Aber dann
            					heißt es „stillgestanden“ für deinen Herrn Neffen und: „Präsentiert das
            					Gewehr!“
         

         Am zwölften Mai neunzehnhundertzehn, um elf Uhr in der Nacht, klingelte der
            					Telegrammbote am Haustor in der Zirkusgasse 47 im zweiten Wiener Gemeindebezirk.
            					Er musste eine Zeit lang warten, bis der Hausmeister dahergeschlurft kam und
            					aufsperrte. Ob hier der Herr Oberinspektor Leopold Czihaczek wohne? Der Hauswart
            					schimpfte böse vor sich hin, weil er zu so nachtschlafender Stunde noch ans Tor
            					musste. Das würde den Herrn Oberinspektor morgen aber ein doppeltes Sperrgeld
            					kosten! 
         

         Leopold Czihaczek hatte bereits das Nachtlicht bei seinem Bett gelöscht, als er
            					das Klopfen an der Tür vernahm. Der Abend war für ihn anstrengend verlaufen.
            Er
            					war im Burgtheater gewesen, ohne Begleitung, weil seine Frau bettlägerig war.
            					Das Klopfen an der Tür wurde immer lauter, jetzt hörte man auch schon die
            					dringliche Stimme des Telegrammboten nach dem Herrn Oberinspektor rufen. Ein
            					Unglück musste passiert sein! Warum sonst sollte ihm jemand mitten in der Nacht
            					ein Telegramm schicken? Der Onkel war in einem Alter, in dem man ständig gewahr
            					sein musste, dass der eine oder andere aus dem Bekanntenkreis wegstarb. Mit
            					großer Erregung öffnete er die Türe. Der Bote entschuldigte sich, dass er das
            					Telegramm so spät auslieferte, es sei nämlich schon zu Mittag am Hauptpostamt
            					angekommen, aber man hatte es nicht ausliefern können, weil man die am Kuvert
            					angegebene Adresse nirgends fand. Es dauerte leider sehr lange, bis man
            					draufkam, dass die Hausnummer falsch geschrieben war. Der Onkel schaute auf den
            					Namen des Absenders: Es war sein Neffe Egon. 
         

         - Wie kann dieser Bengel die Nummer des Hauses nicht mehr wissen, in das er drei
            					Jahre täglich zum Mittagessen gekommen ist? Wo er sich jetzt noch wöchentlich
            					sein Taschengeld abholt? Fünf Kronen Woche für Woche, und sicherlich noch um
            					einiges mehr, weil ihm die gutmütige Tante Mina jedes Mal noch was zusteckt!
            
         

         - Ist was passiert, Leo? Tante Mina kam aus dem Schlafzimmer. 

         - Ach, nur eine der üblichen Rücksichtslosigkeiten von deinem Neffen. Geh wieder
            					zu Bett.
         

         Er gab dem Telegrammboten fünf Heller Trinkgeld. Dann ging er zu seinem
            					Schreibtisch, setzte die Brille auf, nahm den Brieföffner aus Elfenbein, riss
            					das Telegramm auf und las: „in nöten bitte um 40 kronen. Egon, krumau
            					fleischgasse 133“.[10] Sein Neffe war also nach
            					Krumau gefahren, ohne vorher die Erlaubnis des Onkels einzuholen. Als Vormund
            					war der Onkel ja nicht nur für das Taschengeld zuständig, sondern auch für die
            					Wiedergutmachung jedes Schadens, den der Neffe irgendwo anrichtete. Aber jetzt
            					war Schluss, endgültig Schluss! Onkel Leopold zog Erkundigungen ein. Er hatte
            					seine Vertrauensperson in Krumau, die Cousine von Egons Mutter, die Frau wusste
            					über alles Bescheid, was am Ringplatz und im Café Fink vor sich ging. Von ihr
            					erfuhr Onkel Leopold umgehend und aus erster Hand, mit welchem liederlichen
            					Gefolge Egon nach Krumau gefahren war. 
         

         Das Leben in der Krumauer Künstlerkolonie gestaltete sich inzwischen etwas anders
            					als erwartet. Das lag unter anderem daran, dass das künstlerische Verständnis
            					der Landbevölkerung bei Weitem nicht so groß war, wie Egon versprochen hatte.
            					Noch gab es keinen einzigen freundlichen Tausch „Bild gegen Bier“. Im Gegenteil,
            					der Wirt im Café Fink weigerte sich bald, für die Künstler die Zeche anschreiben
            					zu lassen. Die künstlerische Arbeit ging auch nicht so recht voran. Der Einzige,
            					der wirklich die Zeit nützte, um zu zeichnen und zu malen, war Egon. Er saß
            					gerne im Park des Schlosses, das hoch über der Stadt auf einem Hügel lag. Unten
            					wand sich die Moldau in einer engen Schlinge um die Stadt. Die kleinen Häuser,
            					die er aus der Vogelperspektive zeichnete, sahen bei ihm aus wie Gesichter. Sie
            					hatten böse, schwarze Augen, aufgerissene Münder und eine niedrige Stirn, auf
            					der ein Dach saß, klobig wie eine seltsame Frisur. So wollten die Krumauer aber
            					ihre Stadt nicht abgebildet sehen, für so ein Bild zahlte keiner auch nur einen
            					einzigen Heller. Sie bevorzugten die Bilder von weniger modernen Malern, davon
            					gab es ja genügend, die ihre kleinen Staffeleien in den malerischen Gässchen
            der
            					Stadt aufstellten oder am Schlossplatz beim Schwanenteich und Bilder
            					fabrizierten, schön wie Ansichtskarten. 
         

         Anton hatte nicht einmal noch seinen Zeichenblock ausgepackt. Er sei noch in der
            					künstlerischen Eingewöhnungsphase, sagte er, er müsse erst die neue Umgebung
            					spüren, das Licht und die spezielle Stimmung in Krumau, bevor er mit dem
            					Zeichnen anfangen könne. In Wirklichkeit ging er ständig mit Gerti spazieren.
            					Egon verlangte von Moa, dass sie die beiden begleitete. Da Moa nicht gewillt
            					war, Gertis Gouvernante zu spielen, entschied Egon, seine Schwester sollte
            					zurück nach Wien fahren. All ihre Widerrede half nichts, sie musste ihm
            					gehorchen. Als Gerti endlich in den Zug nach Wien eingestiegen war, riss sie
            das
            					Abteilfenster auf, beugte sich weit hinaus und streckte Anton ihre Hände hin,
            					damit er sie noch ein bisschen halten und drücken konnte. Der Zug fuhr los, und
            					Anton rannte neben den Waggons her, so lange, bis er vor lauter Qualm nichts
            					mehr sehen konnte. Am liebsten hätte er das Projekt „Deutsche Künstlerkolonie
            					Böhmisch-Krumau“ sofort abgebrochen. Er fürchtete aber, Egon könnte ihm
            					vorwerfen, dass er bloß zu faul zum Arbeiten sei, und so sagte er nichts. 
         

         Nach Gertis Abreise kehrte wieder Ruhe in das Gruppenleben ein. Die Abende
            					verbrachte man im Café Fink, im Kreise der halbwüchsigen Zöglinge des Krumauer
            					Jesuitengymnasiums, die das Stammpublikum des Cafés ausmachten. Dom hielt
            					Vorträge über die Kunst und das Leben. Die Buben hingen an seinen Lippen und
            					ließen sich erklären, was einen wahren Künstler ausmachte. Wenn der
            					Durchschnittsmensch zu Pinsel und Palette greife, wie der Ansichtskartenmaler
            am
            					Schlossplatz, und die Natur nachbilde, so werde nie ein Kunstwerk entstehen,
            					sagte Dom. Weil er die Natur bloß betrachte, ohne sie zu sehen. Der Künstler
            					dagegen „sehe“. Sein Auge, in engster Verbindung mit seinem Herzen, dringe tief
            					in den Schoß der Natur. Die Gymnasiasten fühlten sich bereits als Künstler. Sie
            					sahen ihren Lebensweg klar vor sich: Maler wollten sie werden oder Dichter,
            					alles, nur keine biederen Beamten. Sie dilettierten wüste mit Stiften und
            					Farben, sie traktierten Leinwände und Skizzenblöcke, sie schrieben Gedichte im
            					Stil von Rimbaud und Baudelaire. Sie erkannten in den Wienern ihre Brüder im
            					Geiste. 
         

         Einmal dozierte Dom von der Schönheit des Hässlichen. Er schlug einen kühnen
            					Bogen von einem Liebesgedicht Baudelaires – in welchem der Dichter angesichts
            					eines von Würmern zerfressenen Aases seine Geliebte imaginiert – zu dem
            					verkrüppelten Zwerg auf einem Gemälde von Velázquez. „Die Sonne strahlte auf
            die
            					ekle Fäulnis nieder, die ihre Glut zu kochen schien“. Je schmerzhafter das
            					Martyrium der Seele zum Ausdruck käme, die in einem missgestalteten Körper
            					wohne, desto schöner sei das Werk des Künstlers. Die Gymnasiasten mit ihren
            					Eiterpickeln im Gesicht und mit ihren schiefgewachsenen Zähnen im Mund wussten,
            					wovon der Meister aus Wien sprach. Den Abschluss eines solchen Abends bildete
            					stets eine Partie Karambole, die von den Wiener Künstlern gegen die Krumauer
            					Gymnasiasten gespielt wurde. Egons Plan, mit gelegentlichen Gewinnen beim
            					Karambole die Haushaltskasse zu füllen, ging nicht auf. Die Sorge ums tägliche
            					Geld wurde von Tag zu Tag dringlicher. Von Onkel Leopold war, wie sich bald
            					herausstellte, keine einzige Krone zu erwarten. 
         

          Leopold Czihaczek hatte gründlich überlegt, wie er auf die Frechheit seines
            					Neffen reagieren sollte. Er kam zu der Erkenntnis, dass er alles getan hatte,
            um
            					Egon am richtigen Pfad zu halten, aber es sei umsonst gewesen. In seinem hohen
            					Alter konnte er sich diese Aufregungen nicht länger zumuten, also fasste er den
            					Entschluss, die Vormundschaft für Egon niederzulegen. „Ich habe durchaus keine
            					Ursache, Deinem perfidem, kaum nach deiner Ankunft in Krumau an mich gerichtetem
            					Telegramm (erhalten um 11 h nachts) um Geldsumme Folge zu leisten … Wenn man
            					kein Geld hat, so geht man nicht auf Reisen und überdies nicht mit Gefolge. Ich
            					bin keine Melkkuh, merk dir das. Dein Vormund“.[11] Die Vorstellung, dass Leopold Czihaczek zwischen seinen Beinen
            					ein fettes Euter hängen hatte, amüsierte Egon sehr. Moa fand den Brief gar nicht
            					so spaßig. Wovon sollten sie jetzt leben? Dom hatte die Idee, in Krumau am
            					Schlossplatz Tableaux vivants aufzuführen. Es gab auch ein wunderbares
            					Barocktheater im Schloss, in dem man auftreten könnte. Über das Planungsstadium
            					ging das Projekt aber nicht hinaus. 
         

         Als der Juni zu Ende ging, war Herr Oggolter nicht länger bereit, auf die Miete
            					zu warten. Egon versprach, selbst nach Wien zu fahren, um Geld, das man ihm
            					seiner Ansicht nach irgendwo schuldete, einzutreiben. Am Abend vor seiner
            					Abreise wurde Haluschka gekocht, ein böhmisches Gericht bestehend aus Nudeln,
            					Quark und geräuchertem Speck, ein Gericht, das nicht viel kostete und trotzdem
            					satt machte. In der momentanen Situation war das nicht zu unterschätzen. Moa
            gab
            					wie immer die Essensreste in kleine Schüsseln, die sie in den dunklen Nischen
            					aufstellte. Mit solchen Speiseopfern hatte sie bisher die Gespenster im Haus
            					besänftigt: es waren Mäuse und ein Siebenschläfer. Auch die verirrte Grille
            					hatte ihren Weg ins Freie gefunden. Ein einziges Gespenst aber hielt sich
            					hartnäckig in dem alten Gemäuer, ein unheimliches Wesen, das es an diesem Abend
            					besonders auf Egon abgesehen hatte. 
         

          Das Abschiedsmahl wurde mit einem fetten Dawamesk abgeschlossen, das Dom diesmal
            					zwischen Oblaten gelegt servierte. Bald nachdem sie die Oblaten verzehrt hatten,
            					fiel Egon in einen seltsamen Zustand. Er verlangte nach Wasser, aber er konnte
            					nicht trinken, weil seine Zunge ihm nicht mehr gehorchte. Ich werde sterben,
            					brachte er gerade noch mühsam hervor. 
         

         Dom bettete Egon auf die blankgescheuerten Dielen, dort lag er, die Augen weit
            					aufgerissen. Bald begann er mit den Armen in die Luft zu schlagen und zu
            					schreien. Er wehrte sich gegen das Gespenst, das ihn fesselte, erstickte,
            					zugrunde richtete. 
         

         - Vater, der du doch da bist, schaue mich an, schrie Egon immerzu. Umwickle mich!
            					Gib mir! 
         

         Der Kampf, den Egon gegen das Gespenst führte, dauerte mehrere Stunden. Kurze
            					Erschöpfungspausen, in denen er schlief, wurden von jähen Schüben unterbrochen,
            					in denen er sich wieder aufbäumte und um sich schlug. Bei keinem der anderen
            					hatte die Süßspeise aus Indischem Hanf je so heftige Wirkung gezeigt. Moa war
            					sich darum auch sicher, dass hier ein böser Geist am Werk war, ein Dämon. Sie
            					versuchte sich an die Gebete aus dem Heim des Heiligen Vinzenz in Meidling zu
            					erinnern, es fiel ihr aber keine einzige vollständige Zeile mehr ein, und daher
            					ließ sie das mit dem Beten bleiben. Dom blieb als Einziger besonnen. Er saß
            					neben Egon am Boden und schrieb die seltsamen Worte mit, die Egon hinausschrie:
            					„Hirnwelten funkeln! – Strecke jetzt deine edle Knochen. – Reiche mir weiches
            					Ohr, schöne, wasserblaue Augen. – Das, Vater war da. Vor dir bin ich!“[12]

         Erst als der Morgen graute, fanden die vier Freunde endlich Schlaf und Ruhe. Egon
            					schlief regungslos wie ein Stein bis zum nächsten Abend. Dann stand er erfrischt
            					auf, ohne Kopfschmerzen, ohne Reue. Er erzählte den Freunden, dass ihn letzte
            					Nacht sein Vater besucht hätte. Eine schöne Begegnung sei es gewesen. Kein
            					Traum, nein, der Vater sei wirklich da gewesen, und er hätte mit ihm über sehr
            					wichtige Dinge gesprochen. 
         

         Das Projekt Deutsche Künstlerkolonie Böhmisch-Krumau wurde im
            					September neunzehnhundertzehn von seinem Präsidenten Egon Schiele und vom
            					Generalsekretär Dom Osen alias Mime van Osen im Einverständnis mit den zwei
            					weiteren Mitgliedern beendet. Moa nahm ein Engagement im „Wiener Kolosseum“ in
            					der Nußdorferstraße an. Sie nannte sich nun Moa Myosa und tanzte allabendlich
            					indonesische Tempeltänze. Ihr ganzer Körper war mit Talgpuder und weißer
            					Schlämmkreide bemalt, an den Hand- und Fußgelenken trug sie Bänder mit kleinen
            					Glöckchen. Die Wiener bewunderten, mit welcher Anmut und Ernsthaftigkeit sie
            					tanzte. Anton bekam auf Vermittlung von Dom Osen Arbeit in Brioschis
            					Kulissenwerkstatt. Er fand hier ein sicheres Einkommen, eine geregelte
            					Arbeitszeit und hatte endlich die Gelegenheit, sich täglich mit Gerti zu
            					treffen. Dom versuchte, nach Pariser Vorbild einen Wiener Club der Haschischins
            					zu gründen. Die Mitglieder trafen sich im Café Wunderer im vierzehnten Bezirk,
            					man las Rimbaud und Baudelaire in Originalsprache und tauschte
            					Erfahrungsberichte von Selbstversuchen mit Cannabis Indica aus. 
         

         Egon bekam ein Angebot von der Psychiatrischen Klinik des Allgemeinen Wiener
            					Krankenhauses, er sollte Zeichnungen von den an progressiver Paralyse erkrankten
            					Patienten machen, Illustrationen für eine wissenschaftliche Zeitschrift, in
            					welcher der Nervenarzt Julius Wagner von Jauregg seine Methode, die Paralytiker
            					mittels künstlich erzeugten hohen Fiebers zu heilen, erläutern wollte. Als Egon
            					den hell gefliesten Gang im Parterre des Krankenhauses betrat, kamen ihm
            					freundliche Narren entgegen. Sie grüßten ihn, plapperten durcheinander,
            					streckten ihm ihre Hände entgegen und umarmten ihn. Der Neurologe, der Egon
            					durch die Anstalt führte, gab den Zudringlichen einen Klaps und scheuchte sie
            					weg wie lästige Fliegen. Plötzlich kam ein kleiner Mann auf Egon zugetrippelt,
            					er mochte etwa fünfundvierzig Jahre alt sein, er trug eine Uniform, einen Stab
            					in der Hand und am Kopf die Kappe eines Stationsvorstandes. Er schaute sehr
            					ernst drein und schien es sehr eilig zu haben. 
         

         - Gehen Sie ihm aus dem Weg, Herr Schiele, befahl der Arzt. Der Mann hat viel zu
            					tun, in wenigen Minuten muss er am Elisabethbahnhof sein und den Zug von Wien
            					nach Salzburg abfertigen.
         

         Egon machte gehorsam einen Schritt zur Seite und ließ den kleinen
            					Stationsvorstand durch. Der Arzt führte Egon in das nächste Stockwerk, wo die
            					Patienten untergebracht waren, von denen er Studien anfertigen sollte. 
         

         - Achten Sie besonders auf die Grimassierung und auf die eigentümliche Haltung
            					der Gliedmaßen während der katatonischen Phasen. 
         

         Als Egon den Saal mit den Gitterbetten betrat, in denen Wesen hockten, die nur
            					sehr entfernt an Menschen erinnerten – in seltsamer Verkrampfung erstarrt, nur
            					die Augäpfel kreisten in ständiger Bewegung unabhängig voneinander und schielten
            					–, da war ihm, als hätte er diese Gesichter alle schon einmal gesehen. Der
            					Speichel tropfte aus ihren aufgerissenen Mündern, und hin und wieder entwich
            					ihnen ein abgrundtrauriges Stöhnen. Das waren die Nachtgestalten, die ihn
            					heimsuchten. Die Fratzen. Die Spukgesichter. Der Vater.
         

         Im dritten Stockwerk waren die Paralytiker im Endstadium untergebracht, die mit
            					offenem Rückgrat und abgefaulten Nasen. Dieses Stockwerk durfte Egon nicht mehr
            					besichtigen, die Ansteckungsgefahr war zu groß. Leider würde jeder der
            					fröhlichen Patienten aus dem Parterre unausweichlich dort oben landen, sagte
            der
            					Arzt.
         

         - Auch der Stationsvorstand vom Elisabethbahnhof? 

         - Auch er. Nur wenige haben das Glück, dass die Krankheit in einem bestimmten
            					Stadium stagniert. Wer sich einmal mit Syphilis angesteckt und es verabsäumt
            					hat, sich noch im Anfangsstadium behandeln zu lassen – mit Quecksilber ist das
            					zugegebenermaßen nicht angenehm, aber ein besseres Mittel haben wir Mediziner
            					noch nicht –, der endet mit ziemlicher Sicherheit dort oben. 
         

         Am nächsten Tag schrieb Egon an den Vorstand des Psychiatrischen Krankenhauses
            					der Stadt Wien einen Brief, in dem er in knappen Worten mitteilte, er möchte
            die
            					Paralyse-Patienten nicht zeichnen. Diese Arbeit sei für ihn keine künstlerische
            					Herausforderung.
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         Wally

         
            Sage heute am 8. Juni 1913, dass ich in niemanden 

            auf der Welt verliebt bin. Wally.[13]

         

         - Name?

         - Walpurga Neuzil.

         - Alter?

         - Im August werde ich achtzehn, in vier Monaten.

         - Etwas genauer bitte, Datum und Ort der Geburt. Wir sind hier nicht im Wiener
            					Prater, sondern bei Gericht. 
         

         Der Mann, der an dem langen schwarzbraunen Tisch saß, hatte kleine Kugelaugen,
            					die hurtig in alle Richtungen rollten: von dem Aktenstoß auf seinem Schreibtisch
            					über das schmale Buch, in dem der Gerichtsschreiber, der zu seiner Rechten saß,
            					seine Aufzeichnungen machte, weiter zur Wanduhr, deren Zeiger gnädig dem
            					Zeitpunkt des Dienstschlusses entgegenwanderten, über die müden Gesichter der
            					beiden Wachtmeister neben der Tür, bis sie schließlich an der jungen Frau hängen
            					blieben, die vor seinem Schreibtisch stand und ihre Zeugenaussage machen sollte:
            					eine Frau mit starken geraden Schultern, das Gesicht hell und breit, Augenbrauen
            					wie zwei Balken und darunter zwei knallblaue Augen, groß und rund.
         

         Der Untersuchungsrichter wusste bereits aus den Akten, dass Walpurga Neuzil am
            					neunzehnten August achtzehnvierundneunzig als uneheliche Tochter der Taglöhnerin
            					Thekla Pfneisl in Tattendorf in der Heide südlich von Wien auf die Welt gekommen
            					war, aber er musste es auch aus ihrem Munde hören, so wollte es das Gesetz,
            					dessen ausführendes Organ er war. Ihre Wohnadresse sei jetzt Neulengbach, in
            der
            					Au achtundvierzig, bestätigte Wally dem Mann, der ohnehin schon alles über sie
            					wusste – auch, dass sie weder verwandt noch verschwägert mit dem dort ebenfalls
            					wohnhaften Kunstmaler Egon Schiele war. 
         

         - Sie leben demnach mit dem Herrn, ohne mit ihm verheiratet zu sein, hielt der
            					Beamte fest. Seine unruhigen Augen folgten der Hand des Gerichtsschreibers, der
            					die Feder zum Tintenfass führte, danach zu seinem Buch, wo er unter Zuhilfenahme
            					eines Lineals einen sauberen Strich zog.
         

         - Ich bin sein Modell, entgegnete Wally mit fester Stimme. 

         Das sei für die Aktenlage nebensächlich, sagte der Untersuchungsrichter. Wenn sie
            					allerdings mit Herrn Schiele verwandt oder verschwägert wäre, könnte sie sich
            					der Zeugenaussage entbinden lassen. So aber sei es ihre Pflicht, wahrheitsgetreu
            					zu berichten, wie und mit wem sie den Abend des dreiundzwanzigsten und die Nacht
            					zum vierundzwanzigsten März des Jahres neunzehnhundertzwölf verbracht habe.
         

         Vor zwei Tagen hatte Wally eine Vorladung zum Bezirksgericht Neulengbach
            					bekommen, sie sollte eine Zeugenaussage machen. Egon wurde ebenfalls vorgeladen.
            					Schweigend saßen sie nebeneinander auf der langen Bank im Flur und warteten,
            bis
            					man sie aufrief. Rauchen war hier verboten, das Ausspucken ebenso. Egon hatte
            					seinen neuen rotbraunen Mantel an, der kleine Hut saß tief im Nacken. Er
            					trommelte die ganze Zeit nervös mit den Fingern auf die Bank. Einmal griff Wally
            					nach seiner Hand, streichelte sie ein bisschen, wollte ihn beruhigen. 
         

         - Lass das jetzt, flüsterte er und zog seine Hand zurück. Wie sieht denn das aus?
            
         

         Er hatte ja recht. Wenn man bei Gericht vorgeladen war, musste man höllisch
            					achtgeben, wie man aussah. Egon sah auf alle Fälle gut aus in seinem neuen
            					Mantel, richtig seriös. Auch Wally hatte heute mehr Zeit als üblich für ihre
            					Garderobe verwendet. Ihr dichtes rotblondes Haar war mit unzähligen Klammern
            					festgesteckt und im Nacken geknotet. Anständig wollte sie heute aussehen,
            					unauffällig und bieder. Ihre blaue Bluse war hochgeschlossen, der karierte Rock
            					reichte bis zu den Knöcheln, dazu trug sie ihre beige Kostümjacke. Mehr stand
            					ohnehin nicht zur Auswahl. Wally war die Geliebte eines Künstlers, da kam es
            					auf andere Werte an als auf Schmuck und Garderobe. Wichtig war, dass man ein
            					Dach über dem Kopf hatte und unter dem Dach ein großes Zimmer, das gut zu heizen
            					war, damit man sich beim Modellstehen nicht den Tod holte, und die Fenster
            					mussten nordseitig liegen, damit der Künstler bei der Arbeit nicht von der Sonne
            					geblendet wurde.
         

         - Seit wann arbeiten Sie als Modell für den Kunstmaler Schiele, fragte der
            					Untersuchungsrichter.
         

         Wally antwortete, an das genaue Datum könne sie sich leider nicht mehr erinnern,
            					es sei ja schon mehr als ein halbes Jahr her, aber es müsse um Maria Geburt
            					gewesen sein, denn die Schwalben seien gerade dabei gewesen, die Gegend wieder
            					zu verlassen. „Maria Geburt, fliegen die Schwalben furt“, so hätte es bei ihr
            zu
            					Hause in Tattendorf geheißen, wo das Land so flach war, dass man den Schwalben
            					lange hinterherschauen konnte, bis sie nur mehr kleine Pünktchen am Horizont
            					waren. In der Au, wie der Ortsteil außerhalb des Städtchens Neulengbach hieß,
            					verschwand die Sonne immer sehr plötzlich hinter den Bergrücken, die Abende
            					waren hier kürzer als am flachen Land, und kaum waren die Schwalben im September
            					fortgezogen, zeigten sich schon die Bergfinken und die Meisen – ein Zeichen,
            					dass der Winter früh kam in dieser Gegend. Egon fand hier die Ruhe und die
            					unberührte Natur, die er zum Arbeiten brauchte. Man war nur eine knappe
            					Fahrstunde von Wien entfernt, die Kunden konnten also bequem zu ihm ins Atelier
            					kommen, konnten die Bilder besichtigen, auswählen, kaufen – der Transport der
            					Bilder nach Wien war mit der Eisenbahn einfach und billig. Auch das kleine
            					ebenerdige Haus war für einen Künstler ideal. Es war erst vor Kurzem
            					fertiggestellt worden, alles war frisch und sauber. Südseitig gab es eine
            					hölzerne Veranda, über die der wilde Wein rankte. Das Zimmer mit den
            					nordseitigen Fenstern war groß genug, dass Egon hier bequem auf einer
            					Zweimeterleinwand arbeiten konnte. Er hatte vor, große Werke zu schaffen. „Meine
            					Bilder sollten in tempelartige Gebäude gestellt werden“, schrieb er mit Farbe
            an
            					die Wand. Er hatte sich angewöhnt, Skizzen und Texte an die Wände zu malen. Wenn
            					eine Wand voll war, übertünchte er sie wieder mit weißer Farbe. Er schrieb: „Ich
            					werde so weit kommen, dass man erschrecken wird vor der Größe eines jeden meiner
            					lebendigen Werke.“[14] Diesen Satz übertünchte er
            					nie. Der zweite Wohnraum war nicht groß, war eher ein Kabinett, wie man in Wien
            					zu diesen schmalen Kammern sagte, hier stand ein schwarzgestrichenes Bett, in
            					dem sie beide schliefen, ein Stuhl, auf dem sie ihre Kleider ablegten, und ein
            					Regal für Egons Bildbände und für seine von überallher zusammengetragenen
            					bemalten Tonkrüge und Schüsseln und Holzpferdchen. Das Bett war schmal, aber
            für
            					zwei, die sich liebten, konnte ein Bett gar nicht schmal genug sein. So sagte
            					Wally immer. Bei Egon war sie sich da nicht so sicher. Manchmal dachte Wally,
            					ihm wäre es wohl lieber, sie würde weiterhin in ihrem Untermietzimmer in Wien
            					wohnen und nur zum Modellstehen nach Neulengbach kommen. Aber in Wallys Kabinett
            					im Souterrain am Allerheiligenplatz wohnte jetzt ihre Cousine. Wally hasste
            					nichts mehr, als mit einer anderen Frau das Bett zu teilen, besonders wenn diese
            					so dick war wie die Cousine. Außerdem stank es am Allerheiligenplatz entsetzlich
            					nach dem Abort im Hof, der von allen Mietern benutzt, aber nie gereinigt wurde.
            					In dem Häuschen in der Au dagegen roch es nach Farben, nach Terpentin und
            					Firnis. Diesen Geruch liebte sie. Egon hatte alle Möbel schwarz gestrichen, auch
            					den Rahmen des großen Spiegels, ja sogar die Türen und die Fensterstöcke waren
            					schwarz. Vom Schlafzimmerfenster schaute man in den Garten, der war noch ein
            					bisschen verwildert, und außer ein paar grellgelben Primeln blühten dort nur
            					die Brennnesseln. Aber jetzt kam ja der Frühling. Wally würde Gladiolenzwiebeln
            					setzen und Dahlien, Phlox wollte sie pflanzen, Rittersporn, Margeriten. Egon
            					brauchte bunte Blumen um sich, hochwachsende, wilde, bunte Blumen,
            					menschenähnliche Blumen. Farbige Gestalten wollte er sehen, braune Bauern und
            					gelbe Mädchen. Große Kinderaugen wollte er um sich haben, die ihm bei der Arbeit
            					zuschauten, dem Herrgottsmaler, wie ihn die Kinder nannten, weil er beim Malen
            					den Kittel trug, der bis zum Boden reichte. Zutraulich waren die Kinder, wie
            die
            					Hündchen liefen sie ihm zu, und manchmal hatte Wally alle Hände voll zu tun,
            sie
            					am Abend wieder aus dem Haus zu kriegen.
         

         - Sie können also bezeugen, dass das Mädchen in Herrn Schieles Wohnung in der Au
            					übernachtet hat und dass Herr Schiele das Mädchen am dreiundzwanzigsten März
            					eingeladen hat, mit ihm nach Wien zu fahren und dort eine weitere Nacht im Hotel
            					zu verbringen.
         

         - Das hab ich nicht gesagt! 

         Wally erschrak. Sie hatte wieder einmal zu viel geredet. „Zwitscherlerche“ nannte
            					Egon sie, wenn sie so drauflosplauderte, wie ihr der Schnabel gewachsen war,
            					wenn sie vom Hundertsten ins Tausendste kam und am Schluss nicht mehr wusste,
            					was sie am Anfang eigentlich sagen wollte. Vor einem Untersuchungsrichter so
            zu
            					sprechen war wohl nicht klug gewesen. 
         

         - Dann konzentrieren Sie sich und geben Sie acht, was Sie sagen!

         Wally begann noch mal: Egon und sie wollten am dreiundzwanzigsten März mit dem
            					Fünfuhrzug von Neulengbach nach Wien fahren, da sei das Mädchen plötzlich wieder
            					dagestanden, mutterseelenallein. Die Kleine hätte geweint, weil sie nicht genug
            					Geld bei sich hatte, um eine Fahrkarte nach Wien zu kaufen, wo schon die
            					Großmutter wartete. Herr Schiele hätte ihr daraufhin das Geld für die Fahrkarte
            					gegeben. Aus Mitleid, aus keinem anderen Grund.
         

         - Sie wussten aber, dass das Mädchen noch minderjährig war und dass es sich ohne
            					Wissen der Eltern am Bahnhof aufhielt.
         

         Nein, sagte Wally, das habe sie nicht gewusst. Sie wusste nur, dass das Mädchen
            					Tatjana hieß und dass die Eltern oben im Schloss eine Wohnung hatten. Tatjana
            					war ein paar Mal im Atelier gewesen, wie oft, könne sie nicht sagen, sie führte
            					ja nicht Buch darüber, welche Kinder kamen und wie lange sie blieben. Ja, Egon
            					zeichnete die Kinder, sie waren seine Modelle. Meistens aber ließ er sie einfach
            					nur so spielen. Sie tollten herum, bis sie müde wurden und irgendwo
            					einschliefen. Tatjana hat er nie gezeichnet, nein, dieses Mädchen ist ihm nie
            					Modell gesessen, dafür war sie ja viel zu dick, mehr breit als hoch und ein
            					Gesicht wie ein Mops. Egon bevorzugte schlanke Modelle.
         

          Der Untersuchungsrichter sagte, er wolle jetzt nicht über den Geschmack des
            					Kunstmalers Schiele diskutieren. Wally solle lieber wahrheitsgetreu schildern,
            					was an dem fraglichen Abend und in der darauffolgenden Nacht zwischen ihr, dem
            					Kunstmaler und der dreizehnjährigen Tatjana von Mossig geschehen sei. Im Übrigen
            					wies er noch darauf hin, dass eine falsche Zeugenaussage ein Gesetzesverstoß
            					sei. 
         

         Wally beteuerte, die Wahrheit zu sagen: Das dicke Mädchen hatte ihr den ganzen
            					schönen Abend verpatzt. Sie war zu einer Soiree des Kunstsammlers Carl
            					Reininghaus eingeladen gewesen, in dessen Stadtwohnung am Stubenring. Die Frage
            					der Garderobe, die für Wally stets eine unüberwindliche Hürde bei solchen
            					Einladungen darstellte, schien diesmal gelöst. Alles war perfekt vorbereitet.
            					Das Kleid wollte sie sich von Egons Schwester Gerti borgen, besser gesagt von
            					Gerta, wie sie sich jetzt nannte, seit sie als Mannequin für die Wiener
            					Werkstätten arbeitete. Ein Modellkleid lag jedenfalls für Wally bereit: hoch
            					angesetzte Taille, schwerer Samtstoff mit applizierten Blüten, alles Ton in Ton,
            					ein oranges Rot, das gut zu Wallys Haaren passte, Saturnrot sagte Egon dazu,
            den
            					Namen dieser Farbe gab es gar nicht, den hatte er erfunden. 
         

         Der Untersuchungsrichter mahnte Wally, sie solle nicht schon wieder abschweifen,
            					sondern bei der Sache bleiben. Wally versprach, sich daran zu halten. 
         

         Während der Zugfahrt hätte Tatjana erzählt, dass sie zu Hause immer ungerecht
            					behandelt würde, deswegen wollte sie zu ihrer Großmutter nach Wien fahren. Am
            					Elisabethbahnhof in Wien war aber weit und breit keine Großmutter zu sehen. Das
            					Kind hätte nicht einmal die Adresse der Frau gewusst, da sei Wally nichts
            					anderes übriggeblieben, als auf die Soiree zu verzichten und Tatjana mit ins
            					Hotel zu nehmen. Hätte sie das Kind alleine in der Nacht in Wien herumirren
            					lassen sollen?
         

         - In welches Hotel?

         - Hotel Fuchs in der Mariahilferstraße.

         In wie viele Zimmer sie sich dort einlogiert hätten, wollte der
            					Untersuchungsrichter wissen.
         

         - Zwei. 

         Der Gerichtsschreiber tauchte die Feder ins Glas, streifte sorgfältig die
            					überschüssige Tinte ab und schrieb mit leicht kratzendem Geräusch den Namen des
            					Hotels in sein Buch. Das Pendel der Wanduhr tickte monoton. So arbeiten die
            					Mühlen des Gesetzes, dachte Wally, immer gleich, immer gleich, und am Ende kommt
            					die Wahrheit ans Licht, und auf falsche Zeugenaussage steht Strafe. Wally liebte
            					die Gerechtigkeit. Nichts war für sie wichtiger als Gerechtigkeit, aber die
            					Wahrheit war was anderes, die hatte nichts mit Gerechtigkeit zu tun. Wer konnte
            					überhaupt mit Sicherheit sagen, was wahr war und was nicht? Sie dachte an Egon,
            					der draußen am Flur saß und diese Befragung noch vor sich hatte. Sie wollte,
            sie
            					könnte ihm diese Tortur abnehmen, sie hoffte, der Richter würde sich mit ihren
            					Aussagen begnügen und sie könnte mit Egon gleich darauf nach Hause gehen, in
            ihr
            					Häuschen in der Au – vorher vielleicht noch kurz auf einen Abstecher ins Café
            					Fichtehof am Neulengbacher Hauptplatz, auf ein Glas Weißwein, und Egon würde
            					herzlich lachen, wenn Wally ihm von den komischen Kugelaugen des
            					Untersuchungsrichters erzählte, die wie die gläsernen Murmeln der Kinder in alle
            					Richtungen rollten, und er würde sagen: Du bist meine Zwitscherlerche.
         

         - Ich habe Sie etwas gefragt, Fräulein Neuzil.

         Wally entschuldigte sich, sie sei gerade in Gedanken woanders gewesen, dann
            					antwortete sie mit fester Stimme: 
         

         - Ich habe mit Fräulein Tatjana alleine in dem Hotelzimmer übernachtet. Herr
            					Schiele ist erst am nächsten Morgen gekommen. Wir haben zu dritt gefrühstückt,
            					Herr Schiele hat die Rechnung bezahlt. Das Mädel hat uns viel Geld gekostet.
            Was
            					glauben Sie, was die gegessen hat! Als hätte sie zu Hause nie was bekommen. 
         

         Zu dem Geräusch der kratzenden Feder und des Uhrpendels gesellte sich nun das
            					laute Pochen von Wallys Blut, aber das konnte der Untersuchungsrichter nicht
            					hören, das hörte nur sie. 
         

         - Haben Sie sonst noch was zu sagen, Fräulein Neuzil? 

         - Nein.

         Die Zeiger der Uhr standen auf halb vier. Wally setzte ihre Unterschrift unter
            					das Protokoll, dann war sie entlassen. Die Gendarmen, die bisher mit
            					regungslosen Gesichtern wie Wachsfiguren neben der Tür gesessen waren,
            					riskierten einen Blick auf Wallys Rücken, als sie hinausging. 
         

         Draußen vor der Tür hatte Egon sich die Wartezeit damit verkürzt, verschiedene
            					perspektivische Ansichten des langen Flurs in sein Skizzenbuch zu zeichnen:
            					einmal aus der Obersicht, was ihm am besten gelang, wenn er nicht nur auf die
            					Bank, sondern gleich auf das Fensterbrett stieg. Dann aus der Untersicht. Dafür
            					musste er sich ganz auf den Steinboden kauern. Als der Amtsdiener seinen Namen
            					aufrief und ihn in den Verhandlungssaal bestellte, klappte er das
            					Skizzenbüchlein zu und gab es Wally in die Hand.
         

         - Gib darauf acht und wart auf mich. 

         - Ich warte auf dich, versprach Wally. Bevor sich die große Tür hinter ihm
            					schloss, rief sie noch: Wir gehen anschließend in den Fichtehof auf ein Glas
            					Wein, ja?
         

         Während Wally nun auf der langen Bank im Flur des Gerichtsgebäudes saß und auf
            					ihren Liebsten wartete, hatte sie Zeit, alles nochmal zu überdenken. Die kleine
            					Tatjana war natürlich nicht „irgendwer“: Tatjanas Vater war der
            					kaiserlich-königliche Linienschiffsleutnant und Militärattaché Ritter Theobald
            					von Mossig, der im Schloss oben eine Wohnung besaß. Als die drei nach diesem
            					verpatzten Ausflug endlich wieder zurück am Bahnhof Neulengbach waren, traute
            					sich der Fratz nicht nach Hause, wollte partout mit Egon und Wally in das
            					Häuschen in der Au, als könnte man so der Strafe entkommen, die zu Hause drohte.
            					Egon war wieder viel zu gutmütig und ließ das Mädchen mitkommen. Gegen Abend
            					kreuzten gleich zwei Bedienstete des Herrn von Mossig auf, die Gouvernante und
            					der Chauffeur. Sie sprachen nicht viel. Tatjana sagte auch kein Wort, nicht
            					einmal Adieu. Stumm und mit eingezogenem Kopf stieg sie in das wartende Auto.
            					Mit lautem Knattern fuhr der Wagen den Feldweg zum Ort hinauf, eine hässliche
            					Staubwolke blieb zurück. 
         

         Der Ritter von Mossig kam wenige Tage später aus Triest angereist, aber anstatt
            					sich bei Wally und Egon für die Sorge um sein Kind zu bedanken, schickte er
            					ihnen die Gendarmen ins Haus. Mit ihren schmutzigen Stiefeln trampelten sie
            					herein und verlangten Egons Bilder zu sehen. Auf der Staffelei stand ein großes
            					Bild, an dem Egon gerade arbeitete, zwei mal drei Meter: Die Umrisse dreier
            					Frauen waren zu erkennen, die mittlere nackt, schwanger; die rechte, bekleidet,
            					hielt ein gewickeltes Kind quer vor sich hin, das aus großen dunkeln Augen
            					unverwandt blickte; die linke Frau war verbrannt, verdorrt. Sie hatte ihr Kind
            					fallen gelassen, es lag quer vor ihren Füßen. 
         

         Egon zündete sich eine Zigarette an und ging zum Fenster, damit die Besucher das
            					Bild in Ruhe betrachten konnten, so wie er es immer machte, wenn jemand in sein
            					Atelier kam, um etwas auszusuchen. Die beiden Staatsdiener blieben vor der
            					Leinwand stehen und schauten. Ihr Blick verriet keine Regung. 
         

         - Wenn das Bild fertig ist, werden die Figuren von innen heraus leuchten,
            					erklärte Egon. Die Schwangere sollte glühen wie ein Hochofen. Das sei ihm
            					bereits einmal sehr schön gelungen, auf einem anderen Bild, das allerdings zwei
            					Männer darstellte, zwei Eremiten. Dieses Bild könnte er den Herren jetzt leider
            					nicht zeigen, weil es gerade nach Wien transportiert werde, in eine
            					Kunstausstellung. Österreichische Gegenwartskunst. Wenn die Herren Interesse
            					hätten, könnte er ihnen gerne eine Einladung zur Vernissage geben. Die Gendarmen
            					sagten, sie wollten sich lieber hier im Atelier umsehen. Egon zeigte ihnen
            					alles. Auf der zweiten Staffelei war eine Ölskizze von einem Frauenporträt, das
            					wohl einmal Wally darstellen sollte. An der Wand lehnten ein paar kleinere
            					„Bretteln“, wie er sie nannte, Stadtansichten von Krumau. Die kleinen Formate
            					seien leichter zu transportieren und würden daher auch gerne gekauft, sagte
            					Egon. Die Gendarmen schauten sich ein Bild nach dem anderen an, ihre Gesichter
            					blieben unbeeindruckt und verschlossen.
         

         Was in dem anschließenden Zimmer zu sehen sei, wollten sie wissen. Sein
            					Schlafzimmer, sagte Egon. Davon hätte er ein kleineres Bild gemalt, das könne
            er
            					aber momentan nur als Photographie zeigen, weil es verkauft sei. Die Gendarmen
            					wollten aber nicht das Bild und schon gar kein Photo, sie wollten das Zimmer
            					sehen. Mit ihren schmutzigen Stiefeln betraten sie das kleine Schlafkabinett.
            					Dort fanden sie endlich, wonach sie gesucht hatten: An der Wand gegenüber dem
            					Bett hing eine Farbzeichnung, ohne Rahmen, einfach so mit zwei dünnen Stiften
            an
            					die Wand genagelt. Es war eines von den Blättern, wie Egon sie im letzten Jahr
            					sehr oft gezeichnet und nachträglich koloriert hatte: ein etwa zwölfjähriges
            					Mädchen, das den Blick des Beschauers mit ausdruckslosen Augen erwiderte, sein
            					Körper war nur halb bekleidet, der Rock hochgeschoben, magere, rachitisch
            					verkrümmte Beine, die Strümpfe waren nach unten gerutscht, das Geschlecht groß
            					und fast noch unbehaart, ein blutroter Farbstrich entlang des Spaltes, wie der
            					Mittelpunkt einer Zielscheibe. 
         

         Die Gesichter der Gendarmen hellten sich auf, ihre Augen blitzten auf einmal ganz
            					munter, ihre Müdigkeit war mit einem Schlag wie weggeblasen. Ob Herr Schiele
            					noch mehr Bilder von dieser Art hätte? 
         

         Egon zeigte ihnen die Lade mit den Aquarellen und Zeichnungen: Akte, die er nach
            					sich selbst gezeichnet hatte, nach Wally, nach Moa, nach Gerti. Und die
            					Kinderbilder. Engerl seien das aber nicht, meinte einer der beiden Gendarmen.
            Er
            					nahm den ganzen Stoß aus der Lade und fing an die Blätter zu zählen. Der andere
            					öffnete seine Aktentasche, zog ein in Seidenrips gebundenes Dienstbuch hervor
            					und trug mit fein gespitztem Tintenblei die Anzahl der Blätter ein:
            					hundertfünfundzwanzig. Daneben schrieb er „konfisziert“. Egon war völlig
            					perplex, er verstand die Situation nicht. Er hatte zwar nicht ernsthaft gedacht,
            					dass die Gendarmen Bilder kaufen wollten – aber sie konnten doch nicht einfach
            					in sein Haus kommen und ihn berauben! 
         

         Hundertfünfundzwanzig Blätter! Wally rechnete: Wenn man von einem
            					Durchschnittspreis von zwanzig Kronen pro Blatt ausging – so viel zahlten Leute
            					wie Reininghaus und andere Herren für Aktzeichnungen, die einen mehr, die
            					anderen weniger –, so bedeutete das einen Verlust von zweitausendfünfhundert
            					Kronen. Vierzig Kronen machte der monatliche Zins für das Häuschen aus. Für
            					April war die Miete noch nicht bezahlt. Der Tischler in Neulengbach wartete
            					schon seit Weihnachten auf das Geld für die Leinwandrahmen. An die Schulden bei
            					der Farbenhandlung Landsberger in Wien wollte Wally gar nicht denken. Selbst
            im
            					Café Fichtehof stand Egon bereits mit zwanzig Kronen in der Kreide. 
         

         Wally war nicht nur Egons Modell, sie war auch seine Buchhalterin. Gewissenhaft
            					füllte sie stets komplizierte Formulare aus, lange Zahlenkolonnen konnte sie
            					rasch und fehlerfrei zusammenzählen. Egon hatte ihr deswegen auch die Aufgabe,
            					das Geld einzukassieren, übertragen. Wenn Wally ein fertiges Bild zu einem
            					Kunden trug – auch das gehörte zu ihren Aufgaben –, musste sie meistens im
            					Treppenhaus vor der Wohnungstüre warten, bis ihr das Geld ausgehändigt wurde.
            					Für viele Leute galt es als unschicklich, ein Modell in die Wohnung zu lassen.
            					Spaß machte das Geldabholen eigentlich nur gemeinsam mit Egon – wie vor ein paar
            					Monaten, im November, als ein Brief von Arthur Roessler gekommen war: „In Wien
            					auf der Bank liegt Geld für Sie! Holen Sie sich’s ab!“ Hundert Kronen hatte der
            					Münchner Galerist geschickt, das erste Geld aus Deutschland! Ich werde in
            					Deutschland gekauft, hatte Egon stolz gesagt. Das gehört gefeiert! Zuerst gingen
            					sie in eines der besten Restaurants der Stadt, und Egon ließ alles auffahren,
            					was Keller und Küche zu bieten hatten. Anschließend mussten mehrere Kaffeehäuser
            					besucht werden, in denen sie beide schon ewig nicht mehr waren. Ein Kinobesuch
            					schien dem Anlass zu wenig angemessen. Ein Künstler, der in Deutschland gekauft
            					wird, geht ins Burgtheater! Sie liefen die Stufen hinauf ins Foyer und
            					schafften es gerade noch in die Loge, bevor der Vorhang hochging. Eine Komödie
            					wurde gespielt. Wally lachte, bis sie Schluckauf bekam. Zum Elisabethbahnhof
            					ließen sie sich von einem Taxi chauffieren; nachdem sie dann am Schalter die
            					Fahrkarten nach Neulengbach bezahlt hatten, war in Egons Geldbörse vom ersten
            					deutschen Hunderter nur mehr eine halbe Krone über, die gab er einem Bettler.
            So
            					schön konnte das „Geldabholen“ mit Egon sein!
         

         Länger als eine Stunde saß Wally nun schon im Flur vor dem Gerichtssaal und
            					wartete auf Egon. Das Kreuz tat ihr weh vom langen Sitzen auf der harten Bank.
            					Vielleicht war es gar nicht so klug von ihr, hierzubleiben? Was würde passieren,
            					wenn man sie nochmals hineinrief? Weil ihre Zeugenaussage falsch war? Weil sie
            					ganz offensichtlich gelogen hatte, trotz der Warnung des Richters? Weil sie
            					nämlich im Hotel Fuchs nicht zwei Zimmer gemietet hatten, sondern nur eines,
            und
            					weil Egon nicht erst in der Früh, sondern noch in der Nacht ins Hotel
            					zurückgekommen war, zu ihr und dem Mädchen. Wally überlegte: Sie könnte sagen,
            					sie hätte davon nichts bemerkt, sie hätte fest geschlafen, und wenn sie einmal
            					eingeschlafen wäre, dann könnte man sie forttragen, dann könnte man ihr das Bett
            					unter dem Hintern wegstehlen und sie würde nicht aufwachen – da ging die große
            					Tür auf und Egon kam heraus. Die beiden Wachtmeister flankierten ihn, einer
            					links, einer rechts. Egon war kreideweiß im Gesicht. Wally stand auf, wollte
            zu
            					ihm hin, aber die Uniformierten fauchten sie an, sie solle gefälligst zur Seite
            					treten und den Weg frei machen. Nur einen Moment lang standen Egon und sie
            					einander gegenüber. 
         

         - Ruf den Reininghaus an! Sag ihm, dass sie mich jetzt einsperren. Dem Roessler
            					sag es auch. Und dem Klimt. Irgendwer muss mir helfen!
         

         Die beiden Wachtmeister fassten Egon an den Ellenbogen und führten ihn den langen
            					Flur hinunter. Er stolperte. Seine Füße hatten sich in dem neuen wadenlangen
            					Mantel verheddert. Die Wachtmeister blieben stehen, warteten, bis er wieder
            					sicher auf den Beinen stand, dann bogen sie mit ihm um die Ecke. Egon schaute
            					sich nicht mehr um. Wally setzte sich wieder hin. In ihrem Kopf war auf einmal
            					eine große Leere.
         

         - Sie müssen jetzt gehen, das Amt wird geschlossen. 

         Der Untersuchungsrichter stand plötzlich vor ihr. Er wirkte jetzt nicht mehr so
            					streng wie vorhin, als er hinter seinem Schreibtisch thronte. Sein Dienst war
            zu
            					Ende, ein arbeitsfreier Sonntag stand bevor, jetzt war er wieder Mensch, und
            als
            					solcher konnte er sich auch Mitgefühl mit einer jungen Frau leisten, die bleich
            					und verstört auf der Wartebank saß. Er wollte ihr eigentlich nur ein paar
            					aufmunternde Worte sagen, aber er sagte doch etwas mehr, als er von Amts wegen
            					hätte sagen dürfen, und so erfuhr Wally, dass über Egon die Untersuchungshaft
            					verhängt worden war. Immerhin ging es um ein Sexualdelikt mit einem unmündigen
            					Kind. Und die Zeichnungen, die man im Atelier konfisziert hatte, sprächen auch
            					nicht für eine moralische Gesinnung des Verdächtigen, aber – Kopf hoch, Fräulein
            					– die Richter urteilten ja nicht über die Kunst, sondern über die Menschen. Der
            					Untersuchungsrichter lächelte sogar ein bisschen, als er das sagte. Dann aber
            					wurde er wieder sehr ernst und meinte:
         

         - Wenn ich Ihnen noch was raten darf, suchen Sie für Ihren Freund einen guten
            					Anwalt, er wird ihn brauchen. 
         

         Wally ging ins Café Fichtehof, um zu telefonieren, wie Egon es ihr aufgetragen
            					hatte. Da es Samstag war und auch schon Abend, waren die Telefongebühren doppelt
            					so hoch. Der Oberkellner sperrte die Telefonzelle für sie auf und brachte ihr
            					ein Glas Wein. Die Telefonrechnung wollte sie wie immer auf Herrn Schiele
            					anschreiben, aber der Oberkellner druckste ein bisschen herum, es war ihm
            					sichtlich unangenehm, was er jetzt sagen musste: Für Herrn Schiele dürfe nicht
            					mehr angeschrieben werden. Herr Schiele würde in diesem Lokal überhaupt nicht
            					mehr bedient werden. Das sei eine Anweisung des Chefs. 
         

         Wally schaute den Oberkellner mit ihren großen Augen entsetzt an. Aber warum
            					denn? 
         

         Sie sollte einmal einen Blick in die letzte Ausgabe des „Wienerwaldboten“ werfen,
            					sagte der Oberkellner leise, dort sei alles ganz genau beschrieben, wie und wann
            					der kürzlich aus Wien zugezogene Kunstmaler eine dreizehnjährige Neulengbacherin
            					entführt und sich mit ihr in einem Wiener Hotel einlogiert hätte. Er selber
            					glaube ja nicht alles, was in der Zeitung stehe, aber der Chef habe es nun
            					einmal so befohlen.
         

         Wally trank das Glas in einem Zug leer. Als Erstes ließ sie sich mit der Nummer
            					von Carl Reininghaus verbinden. Seine Haushälterin hob ab und sagte, dass Herr
            					von Reininghaus auf Kur gefahren sei, nach Brioni, er würde erst in drei Wochen
            					wieder nach Wien zurückkehren. Der nächste auf Wallys Liste, der Journalist
            					Arthur Roessler, hob das Telefon persönlich ab. Er könne Egon nicht helfen, bat
            					er zu verstehen, denn er sei gerade am Packen. Am Montag wolle er an den
            					Gardasee fahren, das hätte er bitter nötig, er sei völlig erschöpft von der
            					vielen Arbeit in der Redaktion. Im Übrigen hätte er sich sehr über Egon
            					geärgert, weil dieser sich an keine Abmachungen hielte und schon wieder einen
            					Galeristen hintergangen hätte, indem er versucht hätte, Bilder auf eigene Faust
            					zu verkaufen. Wally hielt den Hörer weit weg vom Ohr, sie wollte und konnte
            					jetzt keine Roesslersche Suada über Egons Unzuverlässigkeit über sich ergehen
            					lassen. Roessler hatte für Egon Verbindungen zu den Sammlern hergestellt,
            					kürzlich auch zu einem Münchner Galeristen, das war sehr dankenswert. Für diese
            					Dienste ließ er sich aber von Egon stets mit Bildern beschenken. Er musste
            					bereits eine stattliche Sammlung haben. Den dritten Schutzheiligen, Gustav
            					Klimt, konnte Wally nicht anrufen, er besaß kein Telefon, weder in seiner
            					Wohnung noch im Atelier. Wenn man von ihm was wollte, musste man am Vormittag
            in
            					die Meierei Tivoli am Grünen Berg gehen. Dort saß der Meister verlässlich jeden
            					Tag zwischen neun und elf, trank seinen Kakao mit Schlagobers und aß dazu
            					Apfelstrudel. 
         

         Gleich am nächsten Morgen fuhr Wally mit dem Frühzug nach Wien. Sie nahm die
            					Trambahn nach Schönbrunn, von dort ging sie die Grünbergstraße hinauf, vorbei
            an
            					dem Haus Nummer einunddreißig, wo Egon früher ein Atelier gehabt hatte, dann
            bog
            					sie nach links ab und ging weiter zur Meierei Tivoli. Die Luft war feucht und
            					kühl, die Sonne war noch nicht richtig hinter den Wolken hervorgekommen, die
            					meisten Frühstücksgäste hielten sich zu dieser Tageszeit im Wintergarten auf.
            					Wer sich allerdings auf die Terrasse wagte, der konnte den Ausblick auf die
            					kaiserliche Parkanlage Schönbrunn genießen, wo die Morgennebel aufstiegen und
            					die Landschaft in einen Dschungel verwandelten. Weil der Wind heute aus Westen
            					kam, hörte man sogar den Löwen im kaiserlichen Tiergehege brüllen. 
         

         Gustav Klimt saß auf der Terrasse. Er beschäftigte sich gerade mit einem großen
            					Stück Apfelstrudel. Den Hut hatte er abgenommen, sein breiter Nacken war
            					sonnengebräunt, als käme er eben von der Arbeit am Feld und nicht aus seiner
            					Stadtwohnung in der Kaiserstraße. Jeden Tag ging er zu Fuß den ganzen langen
            Weg
            					hier herauf ins Tivoli, um zu frühstücken, und dann wieder hinunter in die
            					Josefstädterstraße, wo er sein Atelier hatte. Am Abend, wenn er im Café Museum
            					eine Eierspeis aß – sein Mittagessen, wie er dazu sagte –, kamen die Architekten
            					zu seinem Tisch, die Galeristen und die Journalisten, es wurde über Kunst
            					geredet und über Kunstpolitik, die in Wien ziemlich im Argen lag, weil sie vom
            					Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand kontrolliert wurde, der regelmäßig
            					Ekelanfälle bekam, wenn er moderner Kunst ansichtig wurde. An diesem Tisch im
            					Café Museum wurden Kunstprojekte entworfen, Ausstellungen kommentiert,
            					Kunstdebatten geführt, und wenn es einmal sehr heftig zuging, schaffte Meister
            					Klimt es stets, zu vermitteln und den Streit zu schlichten. Am Frühstückstisch
            					im Tivoli dagegen waren solche Gespräche tabu. Über alles durfte man hier mit
            					Klimt reden, nur nicht über Kunst. Hierher pilgerten auch nur jene Leute, die
            					wirklich Sorgen hatten: Der eine brauchte ein Atelier, der andere einen Kunden,
            					der dritte Geld für ein Begräbnis oder für den ausständigen Zins. Wenn einem
            					Bittsteller nicht geholfen werden konnte, so wurde er wenigstens auf
            					Apfelstrudel und Kakao eingeladen. 
         

         Wally aß bereits die zweite Portion Apfelstrudel. Klimt war beunruhigt über das,
            					was in Neulengbach passiert war, besonders darüber, dass Egons Bilder
            					konfisziert worden waren. Im Atelier! Wenn das so weiterginge, könnte man als
            					Künstler in Österreich bald nicht mehr arbeiten. 
         

         Klimt mochte den jungen Maler und er schätzte sein Können. Vor drei Jahren hatte
            					er dafür plädiert, dass die Bilder des Studenten Egon Schiele in der
            					internationalen Kunstschau gezeigt wurden. Vielleicht, weil es ihn rührte, wie
            					sehr der Junge ihn, den Alten, imitierte. Er hatte ihm damals auch geraten, die
            					Kunstakademie zu verlassen, wenn er je zu einem eigenen Stil finden wollte. Der
            					Junge hat seinen Stil rasch gefunden, davon konnte sich Klimt oft überzeugen,
            					wenn er auf seinem Heimweg vom Café Tivoli einen Abstecher in Egons Atelier in
            					der Grünberggasse machte. Um den Ausdruck in den Gesichtern beneidete er den
            					jungen Künstler, auch um die Radikalität. Wegen der Kindermodelle aber hatte
            er
            					ihn oft gewarnt. Wenn sich da einmal jemand drüber aufregte, dann bräuchte Egon
            					einen guten Anwalt! Leider konnte er jetzt keinen Anwalt nennen und schon gar
            					keinen vermitteln. Zu den Vertretern dieses Gewerbes bewahrte Klimt stets
            					Abstand, er hielt nichts von ihnen. Wenn es aber darum ginge, einen Anwalt zu
            					bezahlen, würde er das übernehmen. Wally sagte, das wäre eine große Hilfe, denn
            					Egon hätte jetzt sicher kein Geld für einen Anwalt. 
         

         - Wie schaut’s denn bei dir mit dem Geld aus, Madl, von was wirst denn du jetzt
            					leben, wenn dein Egon im Häfen sitzt?
         

         Klimt redete immer im breitesten Wiener Dialekt, egal mit wem. Seine Kunden, zu
            					denen einige der wohlhabendsten Wiener Kunstsammler gehörten, liebten das
            					geradezu an ihm, dieses Unverdorbene, Kreatürliche. Für sie war er der
            					Kraftlackel, der Aufputz jeder Soiree, und wenn er von einer der anwesenden
            					Damen sagte: „Bei der ist der Arsch schöner wie das G’sicht“, amüsierte man sich
            					köstlich und empfand das erfrischend. Für die Mädchen, die ihm Modell standen
            –
            					auch Wally war einmal sein Modell gewesen –, bedeutete seine Art zu sprechen,
            					dass er einer von ihnen war, einer aus der Vorstadt, der wie sie auf der Gasse
            					aufgewachsen war, zwischen Hühnerdreck und Kaninchenställen, in den einfachen
            					Häuschen der Handwerker in Hütteldorf, wo sich die Kinder nachts das Bett nicht
            					nur mit den Geschwistern teilen mussten, sondern auch mit den Flöhen und Wanzen.
            					Jetzt, da seine Kunden zwanzigtausend Kronen und mehr für ein Bild
            					hinblätterten, konnte er sich eine große Stadtwohnung leisten, dazu noch ein
            					Gartenhaus in der Josefstädterstraße: sein Atelier. 
         

         Wally vergaß nie den Moment, als sie zum ersten Mal durch das Tor in der Einfahrt
            					getreten war und sich in einem verwilderten Garten wiedergefunden hatte. Wie
            					still es hier war! Draußen, auf der belebten Josefstädterstraße, ahnte man gar
            					nicht, dass hinter den hohen Stadthäusern solch eine verwunschene Wildnis lag.
            					Der Bärlapp und die Farnblätter wuchsen hier so hoch, dass sich ein Mensch
            					darunter verstecken konnte. Der wilde Efeu kletterte die Baumstämme hoch und
            					überwucherte die Kronen. Ein verschlungener Weg führte zum Gartenhaus. Von dort
            					kamen ihr zwei Katzen entgegen, die Vorboten des Meisters. Schließlich er
            					selbst: ein seltsamer Priester, in einem blauen Kittel, der bis zum Boden
            					reichte. Er nahm eine Katze hoch, hielt sie und wiegte sie zärtlich in seinen
            					kräftigen Armen, während er mit seinen flinken kleinen Augen die Besucherin
            					musterte. 
         

         Sie sei dem Herrn von Klimt von ihrer Nachbarin empfohlen worden, sagte Wally
            					artig. Von dem Fräulein Mitzi am Allerheiligenplatz. 
         

         Klimt lächelte freundlich und meinte: Jaja, die Mitzi, warum kommt sie denn gar
            					nicht mehr? 
         

         Wally wurde verlegen. Nur jetzt kein Geheimnis ausplaudern! Klimt ging ein paar
            					Schritte zurück, kniff ein Auge zu und schaute Wally mit dem anderen an. Nach
            					einer Weile fragte er, ob sie ohnehin schon vierzehn sei. Fünfzehn, war ihre
            					Antwort. Klimt sagte, das sei gut so. Dann bat er sie, mit ihm ins Gartenhaus
            zu
            					kommen. Die beiden Katzen liefen voraus, sie wussten den Weg. Im Vorzimmer war
            					es kühl und düster. Die wenigen Möbelstücke waren schwarz gestrichen. Hinter
            					einem großen schwarzen Schrank sah Wally ein Totengerippe stehen, einen
            					Knochenmann. Der Schreck fuhr ihr in die Glieder, aber sie ließ es sich nicht
            					anmerken. Sie möge hier einen Moment warten, sagte Klimt und verschwand. 
         

         Als Nächstes würde er sie nackt sehen wollen, das wusste sie von Mitzi. Das sei
            					ganz normal, hatte Mitzi gesagt. Wenn sie jedoch Angst hätte, sich vor einem
            					fremden Mann nackt auszuziehen, bräuchte sie gar nicht erst zu einem Künstler
            					gehen, dann könnte sie gleich versuchen, sich ihr Geld anderswo zu verdienen,
            in
            					einer Fabrik vielleicht. Wally hatte aber bloß Angst, dass sie sich beim
            					Ausziehen ungeschickt anstellen könnte, dass der Maler gar denken könnte, sie
            					hätte zu viel Scham. Die hatte sie schon lange nicht mehr. Als Klimt kurz darauf
            					ins Vorzimmer zurückkam, lagen Wallys Kleider bereits am Boden, und sie stand
            					splitternackt vor ihm. Die Gänsehaut lief ihr den Rücken hoch. Sie drückte die
            					Schultern nach unten, damit ihr Busen besser zur Geltung kam. Auch das wusste
            					sie von Mitzi. 
         

         - Zieh dich wieder an, Madl, sonst holst du dir noch was, sagte Klimt. Er schrieb
            					ihren Namen und ihre Adresse in sein Arbeitsbuch. Wenn sie wollte, könnte sie
            					für ihn arbeiten, bis die Mitzi wieder gesund sei. 
         

         Die Mitzi war aber gar nicht krank, die Mitzi war schwanger, das durfte Wally dem
            					Herrn von Klimt aber nicht sagen, und sie hielt sich auch daran. Schließlich
            					bekam sie fünf Kronen in die Hand gedrückt, damit sie mit der Trambahn nach
            					Hause fahren konnte, weil es ein weiter Weg war bis zum Allerheiligenplatz und
            					sie nicht auch noch krank werden durfte wie die Mitzi.
         

         Später einmal drückte ihr der Meister abermals fünf Kronen in die Hand, bevor sie
            					sich überhaupt noch ausgezogen hatte. Er sagte, mit dem Modellstehen würde es
            					heute nix, weil ein unerwarteter Besuch gekommen sei: Egon Schiele. Ganz und
            gar
            					nicht beeindruckend hatte Egon neben Klimt ausgesehen. Ein schmächtiges
            					Bürschlein war er damals, noch ganz bartlos, einer von diesen jungen Künstlern,
            					die öfters kamen, die den Meister bewunderten und seinen Rat suchten. Er hatte
            					eine Mappe mit Zeichnungen dabei, die er Klimt zeigen wollte. Er wirkte ziemlich
            					nervös, offenbar hatte er Angst vor dem Vergleich seiner Kunst mit der des
            					Meisters. Wally nahm ihre Jacke und ihren Hut. Bevor sie sich aber auf den
            					Heimweg machte, wollte sie noch ein bisschen im Garten bleiben. Der Tag war
            					sonnig und warm, es war Mai, die Spatzen vollführten Balzflüge, und die beiden
            					Katzen lauerten ihnen hinter den Fliederbüschen auf. Wally zupfte hier ein
            					Unkraut aus, dort ein vertrocknetes Ästchen. Viel durfte man in diesem Garten
            ja
            					nicht ausreißen. Klimt sagte immer, die Natur wüsste schon, warum sie dieses
            und
            					jenes Kraut wachsen ließ. Wally wusste wiederum von ihrer Großmutter, wenn man
            					die Weißwurz nicht gleich im Frühling samt ihren verzweigten langen Wurzeln
            					ausrottete, dann würde im Garten bald nichts anderes mehr wachsen als dieses
            					Unkraut. Genauso verhielt es sich mit dem Efeu. Das Atelierfenster würde bald
            					zuwachsen, wenn man nicht rasch mit der Schere eingriff. Genau das wollte sie
            					jetzt tun. Wally stand also beim Fenster und knickte das eine und das andere
            					Ästchen, die Fensterflügel waren leicht geöffnet, und so hörte sie, wie drinnen
            					die beiden Männer miteinander sprachen: Der Meister lobte die Arbeiten des
            					Jungen und kaufte ihm ein paar Zeichnungen ab, um ihm über die ärgste Not
            					hinwegzuhelfen. Egon zeichnete damals Gassenkinder, die er mit ein paar
            					Süßigkeiten ins Atelier locken konnte. Sein Geld reichte kaum noch für Papier,
            					ein Berufsmodell konnte er sich schon gar nicht leisten.
         

         - Wenn die Wally nix dagegen hat, soll sie dir Modell stehen, das Geld kann sie
            					sich von mir holen, hörte sie Klimt sagen. 
         

         Egon antwortete, das wäre nicht nötig, denn er würde Wien ohnehin bald endgültig
            					verlassen. Mit dieser Stadt, wo man einen Künstler verhungern lasse, sei er
            					fertig. Er werde nun für immer nach Krumau in den Böhmerwald ziehen. Vor einem
            					Jahr hätte er bereits einen wunderbaren Sommer in dieser kleinen Stadt
            					verbracht. Damals hätte er erkannt, dass Krumau der beste Platz für ihn sei,
            um
            					große Werke zu schaffen. Nur das Quartier sei nicht ganz zufriedenstellend
            					gewesen. Aber nun hätte jemand für ihn ein Gartenhaus aufgetrieben – vielleicht
            					nicht so groß und schön wie das von Klimt, auch das Dach sei ein bisschen
            					undicht, aber so etwas könnte er selbst reparieren, beziehungsweise der junge
            					Mann, der das Haus gefunden hatte, würde es reparieren. Er wollte auch die Möbel
            					besorgen und er hätte alles so geregelt, dass dafür kein einziger Heller zu
            					zahlen sei. 
         

         Später einmal gestand Wally Egon, wie erleichtert sie damals gewesen war, dass
            					das Geschäft nicht zustande gekommen war. In einem Gartenhaus im Böhmerwald,
            bei
            					dem es beim Dach hineinregnete, wollte sie wirklich nicht leben. 
         

         Egon blieb nicht für immer in Krumau. Nach drei Monaten, am einunddreißigsten
            					Juli neunzehnhundertelf, war er wieder zurück in Wien. Der Bürgermeister von
            					Krumau hatte ihm nahegelegt, aus der Stadt rasch wieder zu verschwinden, weil
            					für einen „Jugendverführer“, wie man Egon dort nannte, in Krumau kein Platz sei.
            					Der junge Mann, der für Egon das Gartenhaus gesucht und gefunden hatte – ein
            					romantisch gelegenes Häuschen am Abhang zur Moldau, mit einem blühenden
            					Rosengarten vor der Türe –, war ein Schüler der sechsten Klasse des
            					Jesuitengymnasiums. Bei aller Aufgeschlossenheit, welche die Jesuiten in
            					künstlerischen Belangen für sich behaupteten – aber die Liebesbriefe, die der
            					Gymnasiast an Egon schrieb und die im Kolleg abgefangen wurden, überschritten
            					die Grenzen der Toleranz. Sie waren mit Gedichten von Rimbaud ausgeschmückt und
            					mit innigen Liebesschwüren gespickt. Der Gymnasiast wurde von der Schule
            					verwiesen, die Stadt Krumau musste er ebenfalls verlassen. 
         

         In Wien machten bald weitere Details über Egons Ausweisung die Runde: Nicht die
            					Liebesbriefe des Schülers seien der Grund für Egons Ausweisung gewesen, sondern
            					die Kinder, die halbwüchsigen Mädchen, die sich im Gartenhaus tummelten und die
            					ihm Modell standen, und zwar in Posen, die so schamlos waren, wie man sie von
            					einem Berufsmodell kaum verlangen konnte. Bei all dem sei Egon sehr unvorsichtig
            					vorgegangen, denn sein Gartenhaus sei von allen Seiten einsichtig gewesen, und
            					die neugierigen Nachbarn bekamen mehr zu Gesicht, als ihre Sittlichkeit
            					verkraften konnte. Zu guter Letzt sei er jetzt noch mehr verschuldet als vorher.
            					Er habe nicht einmal mehr das Geld, um die Kisten mit seinen Bildern und Rahmen
            					bei der Gepäcksaufbewahrung am Bahnhof in Wien auszulösen. Der Schiele braucht
            					schön langsam eine richtige Frau zum Arbeiten, sonst kriegt er noch Probleme
            mit
            					den Richtern, sagte Klimt, als er hörte, wie man im Café Museum über Egon
            					redete. Zu Wally sagte er: Geh zu ihm, das Geld fürs Sitzen kriegst du von mir.
            
         

         Als Wally das erste Mal für Egon Modell saß, empfand sie es als beunruhigend, so
            					ganz alleine mit einem Maler im Atelier zu sein. In Klimts Atelier waren immer
            					mehrere Mädchen bestellt, sie waren zu dritt, zu viert. Sie mussten nicht
            					dauernd posieren. Sie sollten bloß da sein, in der Nähe. Der Ofen im Atelier
            war
            					immer gut geheizt, es gab genug zu essen und zu trinken, die Mädchen durften
            					plaudern, essen, Karten spielen und anderen Verrichtungen nachgehen, die man
            					ohne Kleider am Körper tun konnte. Mit seinen fünfzig Jahren am Buckel war es
            					für Klimt nicht mehr so selbstverständlich, über viele Stunden hindurch
            					konzentriert zu arbeiten. Er brauchte etwas, woher er sich die Kraft holte, ein
            					Elixier. Das war der Geruch der Frauen. Die Ausdünstungen ihrer nackten Körper
            					sog er ein wie ein Süchtiger. Je mehr Frauen im Atelier waren, desto besser
            					konnte er arbeiten. 
         

         Egon wollte gar nicht, dass Wally sich auszog, er wollte nur ihre Beine sehen.
            					Sie saß aufrecht auf der Lotterbank, dem einzigen bequemen Möbelstück in seinem
            					Atelier.
         

         - Schauen Sie mich an, sagte er.

         Klimt mochte nie, dass sie die Augen auf ihn richtete, wenn sie für ihn posierte.
            					Das machte die Sache einfacher: Sie schaute beim Fenster raus und überließ sich
            					ihren Tagträumen. Egon verlangte aber, dass Wally ihn anschaute, wenn er sie
            					zeichnete, dass sie ihm in die Augen schaute. Sein Blick war bohrend. Wally war
            					darauf gefasst, dass er gleich aufstehen würde, sich über sie beugen, sie auf
            					den Mund küssen und seine Zunge in sie hineinstecken würde, wie Klimt es tat.
            					Sie wartete darauf, dass er mit der Hand unter ihren Rock fuhr und ihre Schenkel
            					dort betastete, wo die Strümpfe aufhörten, dass er sie auf das Sofa
            					niederdrücken und das mit ihr machen würde, was alle Männer mit den Frauen
            					machten. Bei Klimt gab es danach immer zehn Kronen extra. 
         

         Aber Egon ließ sich Zeit, bis er sie berührte.

         In Tattendorf hatte es geheißen, eine Frau müsse sich für den
            					Richtigen aufheben, für den Mann, der sie heiratete, bevor sie das tun dürfte,
            					was Wallys Mutter, die Thekla Pfneisl, bereits getan hatte, bevor der
            					provisorische Volksschullehrer Josef Neuzil sie zur Frau genommen hat. Darum
            sei
            					auch die Strafe Gottes so heftig ausgefallen, denn Gott sähe alles, ihn könne
            					man nicht täuschen. Den Herrn Pfarrer vielleicht schon, aber Gott nicht. Im
            					Taufbuch von Tattendorf war nämlich nachträglich der Volksschullehrer Josef
            					Neuzil als Vater des Kindes angegeben worden. Der Lehrer war ein schlauer Kerl,
            					er dachte wohl, der Herr Pfarrer würde sich beim Bürgermeister für ihn einsetzen
            					und ihm dazu verhelfen, dass die provisorische Lehrerstelle zu einer definitiven
            					umgewandelt werde, wenn er das Kind als das seinige annähme und die Thekla
            					heiratete. Eine definitive Lehrerstelle hatte nämlich den Vorteil, dass man
            					nicht jedes halbe Jahr an eine andere Schule in einen anderen Ort versetzt
            					wurde. Das konnte man nur den ledigen Lehrern zumuten. Die Thekla hätte zwar
            des
            					Öfteren gesagt, einen Lehrer heirate ich nicht, ich werde doch nicht jeden Tag
            					auf den Knien durchs Klassenzimmer rutschen und den Fußboden scheuern. Dann
            					hatte sie ihn aber doch geheiratet. Das war im März, nachdem sie die Wally
            					abgestillt und der Großmutter zur Pflege gegeben hatte. Nun musste die Mutter
            					also doch jeden Tag den Fußboden im Klassenzimmer aufwaschen. Zu den Aufgaben
            					der Lehrersfrau gehörte auch, dass sie am Morgen die Asche aus dem Ofen im
            					Klassenzimmer kehrte, ihn neu anfeuerte und in den Pausen Holz nachlegte. Einmal
            					in der Woche musste sie alle Fenster im Schulgebäude putzen, und alle zwei
            					Wochen nahm sie sich die ausgestopften Habichte und Bussarde her, die den
            					Kindern zur Anschauung der Natur dienten, und befreite ihr Gefieder vom
            					Ungeziefer. Ein Jahr nach der Hochzeit brachte sie wieder ein Mädchen zur Welt.
            					Die Mutter, die nun Neuzil hieß, starb nach der Geburt im Kindbett. Die
            					Großmutter nahm beide Enkelkinder zu sich. Sie war Kroatin, sie sang manchmal
            					traurige Lieder in einer Sprache, die Wally nicht verstand. Der Josef Neuzil,
            					der trotz seiner Heirat bloß ein provisorischer Lehrer an der zweiklassigen
            					Volksschule in Tattendorf geblieben war, wurde in das Dorf Moosbrunn versetzt,
            					das zwei Stunden Fußweg entfernt lag. 
         

         Als Wally vierzehn war und die Volksschule in Tattendorf mit einem sehr guten
            					Zeugnis abgeschlossen hatte, ging sie nach Moosbrunn. Sie stand vor der Tür des
            					Vaters und klopfte. 
         

         - Der Schmutz bei dir ist unerträglich, sagte Wally. Aber glaube nicht, dass ich
            					gekommen bin, dir den Fußboden aufzuwaschen. Ich bin nicht so wie meine Mutter,
            					ich hab was anderes vor mit meinem Leben. 
         

         Der Vater saß vor einem Stapel Schulhefte und korrigierte mit roter Tinte die
            					Schreibfehler seiner Schüler. Sechsundfünfzig Schüler hatte er jeden Tag in
            					seinem Klassenzimmer sitzen, die zehn- bis vierzehnjährigen Bauernkinder. Da
            					kamen schon einige Rechtschreibfehler zusammen. Zwischen den Schüsseln mit
            					eingetrockneten Essensresten und den Schulheften standen die leeren
            					Weinflaschen. Er nahm sich nicht einmal mehr die Mühe, die Flaschen zu Boden
            zu
            					stellen. 
         

         - Warum machst du deine Schreibarbeit nicht im Klassenzimmer, fragte Wally. 

         Dort sei ihm die Luft zu trocken, witzelte der Vater und lachte. Wally sah, dass
            					ihm schon etliche Zähne fehlten. 
         

         - Du brauchst eine Frau, sonst verkommst du noch ganz, sagte sie.

         Da lachte er wieder und zeigte von Neuem seine schwarzen Zahnstummel. Er hatte
            					einen dicken Bauch angesetzt, der aber sicher nicht vom vielen und guten Essen
            					kam, sondern von der schlechten Nahrung und vom vielen Saufen. Er schob die
            					Schulhefte zur Seite und stellte zwei schmutzige Gläser auf den Tisch, die er
            					mit Weißwein füllte. Ein Glas schob er Wally hin. Das sei ein guter Wein, sagte
            					der Vater. Die Bauern schenkten ihm den Wein, weil er immer ein Auge zudrückte,
            					wenn ihre Kinder nach der Mittagspause nicht mehr in den Unterricht kamen,
            					sondern am Feld arbeiteten. Dem Vater war es recht so. Je weniger Schüler in
            den
            					Bänken saßen, desto eher war die Luft im Klassenzimmer auszuhalten. Weil er aber
            					ein pflichtbewusster Lehrer war, gab er den Kindern Nachhilfestunden, damit sie
            					wenigstens die Grundlagen des Lesens, Schreibens und Rechnens beherrschten.
            					Dafür bekam er von den Eltern wieder ein paar Flaschen Wein und, wenn
            					geschlachtet wurde, zusätzlich ein schönes Stück Speck, obwohl ihm Geld lieber
            					gewesen wäre. 
         

         - Für mich brauchst du der Großmutter jetzt kein Geld mehr schicken, sagte Wally,
            					ich such mir eine Arbeit.
         

         - Gehst in die Garnspinnerei in Tattendorf?

         Nein, meinte Wally. Auch als Taglöhnerin zu den Bauern wollte sie nicht gehen,
            					wie die Großmutter es getan hatte. Sie werde auch nicht in Moosbrunn in die
            					Glühbirnenfabrik gehen, nein, sie wollte nach Wien, in die Hauptstadt. In den
            					Dienst, sagte sie. 
         

         - Dienstmädel, wiederholte der Vater und wiegte den Kopf. Nachdenklich trank er
            					sein Glas leer, schenkte noch einmal ein, trank einen weiteren Schluck, bis er
            					endlich seine Gedanken gesammelt hatte.
         

         - Du solltest nach Ebergassing in die Bürgerschule gehen, sagte er. Du bist ein
            					gescheites Mädel, du sollst was lernen. Das Schulgeld kannst du dir verdienen,
            					wenn du bei mir bleibst und mir den Haushalt führst. Das ist auch nichts
            					anderes, als wenn du bei den Stadtleuten im Dienst bist.
         

         Ab Herbst ging Wally also jeden Morgen eine Stunde Fußweg in die Bürgerschule
            					nach Ebergassing und am Nachmittag wieder eine Stunde zurück nach Moosbrunn.
            Das
            					Lernen machte ihr Freude, besonders das Unterrichtsfach Buchhaltung gefiel ihr.
            					Vielleicht werde ich einmal Sekretärin in einem großen Büro in Wien, träumte
            					sie. Am Abend rutschte sie auf den Knien durchs Klassenzimmer und schrubbte den
            					Dreck von sechsundfünfzig schmutzigen Paar Kinderschuhen weg. Sie blies den
            					Staub vom Fell der präparierten Füchse und Marder, die neben dem Katheder auf
            					einer Vitrine saßen, sie polierte ihnen die trüben Glasaugen und die scharfen
            					kleinen Zähne in den aufgerissenen Mäulern. In der Wohnung des Vaters machte
            sie
            					ebenfalls sauber. Sie trug die Flaschen hinaus, säuberte den Herd und die Spüle
            					und bereitete das Essen für den nächsten Tag vor. Eines Nachts spürte sie den
            					stinkenden Atem des Vaters ganz nahe an ihrem Gesicht. Er spreizte ihr die Beine
            					auseinander und stieß etwas in sie hinein. Das sei keine Sünde, sagte er mit
            					zittriger Stimme, weil er gar nicht ihr wirklicher Vater sei. Sie brauche also
            					keine Angst haben, und zur Beichte gehen brauche sie deswegen auch nicht, auf
            					keinen Fall in Moosbrunn.
         

         Ein halbes Jahr später war Schluss mit Wallys Ausbildung an der Bürgerschule.
            					Ihre Monatsblutung war zum zweiten Mal ausgeblieben. Eine Cousine, die schon
            					früher nach Wien gegangen war und am Allerheiligenplatz wohnte, wusste eine
            					Adresse, wo Wally geholfen werden konnte. Sie sollte aber nicht zu viel Zeit
            					vergehen lassen und rasch kommen. Von Ebergassing führte eine Bahnlinie nach
            					Wien. Es war Februar, ein heftiger Sturm aus östlicher Richtung fegte den Schnee
            					auf die Gleise. Der Zug konnte nicht mehr weiterfahren. Wally wünschte, die
            					Schneemassen würden den Zug unter sich begraben und sie dazu. Erfrieren sollte
            					ein angenehmer Tod sein, das hatte sie irgendwo gelesen. Der Zug kam mit einer
            					Stunde Verspätung in Wien an. 
         

         Die Cousine begleitete Wally in die Wohnung einer Frau, die nicht wollte, dass
            					man ihren Namen kannte. Der Schneefall war in Schneeregen übergegangen, die
            					schweren Tropfen klatschten an die Küchenfenster. Wally lag am Küchentisch und
            					spreizte wieder die Beine. Die Frau ohne Namen fuhr mit einem spitzen Gegenstand
            					in Wally hinein und pumpte sie mit Salzwasser voll. Der Schmerz im Bauch wurde
            					so heftig, dass Wally sich übergeben musste. Die Cousine, die ihr die ganze Zeit
            					die Hand hielt, gab ihr ein Tuch, damit sie sich den Mund abwischte. Sie redete
            					beruhigend auf Wally ein, sie sagte, es liefe alles so, wie es sein sollte. Dann
            					stieß die Frau ein weiteres Eisen in Wallys Bauch, dieses Eisen war etwas dicker
            					als das vorige. Und noch ein weiteres. Als Wally schließlich ein lautes
            					Platschen vernahm – irgendetwas Feuchtes, Schweres war in den Kübel gefallen,
            					der zwischen ihren gespreizten Beinen am Boden stand –, sagte die Frau: Das
            					war’s jetzt. Die Bauchschmerzen ließen allmählich nach, die Blutung dauerte zwei
            					ganze Wochen, dann war auch das vorbei. 
         

         Wally fuhr nie mehr nach Moosbrunn. Auch nach Tattendorf fuhr sie nie wieder.
            					Viele Jahre später, als bereits Krieg war, bekam Wally einen Brief von ihrer
            					Taufpatin aus Tattendorf: Der Vater sei gestorben. Es sei Wallys Pflicht, sich
            					wenigstens um das Begräbnis zu kümmern, wenn sie sich schon sonst nie um ihren
            					Vater gekümmert hätte. Sie zerriss den Brief. 
         

         Wally wünschte sich, sie hätte sich für den Richtigen aufgehoben. Egon war der
            					Richtige. Die Falschen waren die alten Männer, die stinkenden, schwitzenden,
            					keuchenden, der Vater, der nicht ihr Vater war, Gustav Klimt, der ihr Vater
            					hätte sein können, ihre Berührungen hatten ihren Körper hart gemacht und tot.
            					Als Egon sie das erste Mal berührte, schmolz etwas in ihr, wie ein Klumpen Eis,
            					der ins Wasser fällt.
         

         Am späten Sonntagnachmittag, als Wally wieder im Bezirksgericht
            					Neulengbach eintraf, war es bereits zu spät für eine Besuchserlaubnis. Sie bat
            					einen Wachtmeister, ob sie für ihren Freund ein paar persönliche Sachen dalassen
            					dürfte. Sie hatte ein Päckchen vorbereitet: Egons Skizzenblock, dazu ein paar
            					sehr harte Bleistifte in Stärke eins, einige Päckchen Zigaretten, ein Paar warme
            					Strümpfe und eine reife Orange. Die Orange sei von seiner Mutter, die ihn recht
            					herzlich grüßen lasse, schrieb sie auf eine Karte und steckte sie noch rasch
            in
            					das Paket. 
         

         Egons Mutter und seine Schwester Gerta wohnten seit Kurzem in der
            					Rosenhügelstraße. Sie zogen dauernd um, einmal wohnten sie im zweiten, dann im
            					neunten, jetzt wieder im zwölften Bezirk. Anton Peschka hatte ihnen am
            					Rosenhügel eine kleine Wohnung gesucht, nicht weit von seiner eigenen. Er sah
            					sich bereits als Schwiegersohn. Die Wohnung lag im Parterre. Wally hatte durch
            					das Fenster gespäht und die alte Frau gesehen. Sie saß alleine am Küchentisch
            					und stierte vor sich hin. Wally klopfte an die Scheibe. Die Frau fuhr herum.
            
         

         - Ich bin’s nur, die Wally. 

         Das Gesicht der Frau war ausgetrocknet, mürrisch, ihre kleinen Augen wie tot.
            					Nachdem sie Wally hereingelassen hatte, setzte sie sich mit einem tiefen Seufzer
            					wieder zum Tisch. Gerta sei nicht da, sagte sie. Wo sich das Kind herumtreibe,
            					wisse sie nicht, sie könne sich ja nicht um alles kümmern. Wally dachte, dass
            					sie die Frau eigentlich noch nie anders erlebt hätte als verhärmt und
            					abweisend. Sie hielt es für ihre Pflicht, ihr über das Unglück mit Egon zu
            					berichten, bevor sie es von anderer Seite erfuhr, womöglich gar aus der Zeitung.
            					Nachdem die Frau alles gehört hatte, brach sie in ein nicht enden wollendes
            					Wehklagen aus: Das hätte sie nicht verdient, so viel Unglück, wo sie wegen der
            					Kinder ohnehin so ein mühseliges Leben führen müsste. Auf alles hätte sie
            					verzichtet. Aber ihre Schuld sei das nicht, dass Egon so geworden sei. Sie habe
            					sich schon oft gefragt, nach wem er wohl geraten sei, nach ihr nämlich nicht
            und
            					nach dem armen Vater auch nicht. Kinder seien ein Unglück, man sollte nie welche
            					in die Welt setzen! 
         

         Wally nützte eine kurze Atempause der Mutter und sagte, dass sie jetzt aber rasch
            					zum Bahnhof müsste, weil sie sonst den letzten Zug nach Neulengbach versäumen
            					würde. Für ein Hotelzimmer hätte sie nämlich kein Geld. 
         

         Geld! Geld!, hob die Mutter von Neuem zu klagen an. Für alles hätte Egon Geld,
            					nur für seine arme Mama nicht! 
         

         Aber da war Wally schon draußen. Beim Elisabethbahnhof stand ein Obstverkäufer
            					mit einem Korb voller Orangen. Wally suchte die schönste Frucht aus und kaufte
            					sie.
         

         Am Mittwoch, fünf Tage nach Egons Verhaftung, erhielt Wally
            					endlich die Erlaubnis, ihn zu besuchen. Sie saß in einer trostlosen Kammer mit
            					einem einzigen kleinen, vergitterten Fenster und wartete. Ein Wachebeamter
            					führte Egon herein. Er hatte seinen Mantel umgehängt, die Schultern hochgezogen,
            					die Arme verschränkt. Er durfte sich auf die Bank neben Wally setzen. Er roch
            					ungewaschen. Die Bartstoppeln machten sein schmales Gesicht noch schmäler, die
            					Haare waren verfilzt und standen ihm wirr vom Kopf ab. Er machte keinen guten
            					Eindruck. Wally lächelte trotzdem. Sie hätte befürchtet, ihn in
            					Sträflingskleidung anzutreffen, sagte sie und versuchte dabei recht fröhlich
            zu
            					klingen.
         

         - Ich bin doch kein Verbrecher, erwiderte Egon. 

         Er starrte zu dem vergitterten Fenster hinauf, als gäbe es dort was zu sehen,
            					aber außer einer weiteren grauen Mauer war draußen nichts.
         

         Der Wachebeamte öffnete das Paket, das Wally mitgebracht hatte, und kontrollierte
            					den Inhalt. Aquarellfarben, Stifte, einige Pinsel. 
         

         - Höchste Zeit, dass du die Farben bringst, sagte Egon. Er sei ganz allein in
            					einer Zelle, kein Mensch da, mit dem er reden könnte. Er habe schon begonnen,
            					mit Spucke an die Wände zu malen. Zum Verrücktwerden sei das. 
         

         - Wie schläfst du denn hier, fragte Wally. 

         - Auf einer Pritsche muss ich liegen. Zum Zudecken gibt’s einen Kotzen, der nach
            					Lysol stinkt. Als Kopfpolster nehm ich den Mantel, der stinkt wenigstens nicht.
            					Was hast denn du geglaubt? Dass ich in einem feinen Bett schlafe?
         

         - Nein.

         - Dann frag nicht so einen Unsinn.

         Er solle nicht gleich eingeschnappt sein, sagte Wally. Jedenfalls wollte sie ihn
            					nicht beleidigen und schon gar nicht mit ihm streiten, wo sie doch nur so wenig
            					Zeit zum Reden hätten. Egon antwortete, er sei ohnehin nicht beleidigt, aber
            mit
            					den Nerven schon ziemlich am Ende.
         

         - Am Samstag stand was in der Zeitung über deine Bilder in der Wiener
            					Hagenbund-Ausstellung. Ich hab dir die Seite mitgebracht. 
         

         Wally hoffte, der Artikel würde ihn aufmuntern. Sie hatte ihn ausgeschnitten und
            					ein paar Stellen unterstrichen. Egon kam nicht schlecht weg darin. In der
            					Ausstellung moderner österreichischer Kunst hingen acht seiner Bilder,
            					Landschaften und kleine Stadtansichten von Krumau, ein Selbstporträt und ein
            					weiteres Gemälde, das Egon sehr viel bedeutete: Die Eremiten. Ein alter
            					schwacher Mönch, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Klimt hatte, stützte sich auf
            					einen jungen starken Mönch, der wiederum Egon ähnlich sah. Der Kritiker in der
            					Neuen Freien Presse nannte die Figuren zwei „halbverweste Leichen mit blutigen
            					Spinnenfingern“, aber immerhin gestand er Egon eine „raffinierte spielerische
            					Virtuosität im Zeichnen“ zu und einen „aparten Geschmack für Farbe“. So viel
            					Anerkennung von einer bürgerlichen Zeitung hatte Egon noch nie bekommen. Aber
            					der Artikel bewirkte das genaue Gegenteil von dem, was Wally erhofft hatte. Egon
            					wurde wütend. 
         

         - Jetzt, wo ich die besten Chancen hätte, sperrt man mich weg! Und niemand sagt
            					mir, warum überhaupt! Man hindert mich am Arbeiten! Einen Künstler in seiner
            					Arbeit hemmen ist ein Verbrechen!
         

         Die Tage im Häuschen in der Au ohne Egon wurden für Wally zur
            					Qual. Wenn es dunkel wurde, machten ihr die Geräusche im Dachstuhl Angst. Gegen
            					Mitternacht wachten die Marder auf und liefen geschäftig durchs Gebälk. Oder
            					waren es die Siebenschläfer? Egon hatte sie immer ausgelacht, wenn sie nachts
            					aufschrak und kerzengerade im Bett saß und vor Angst zitterte. Du bist doch eine
            					vom Land, warum hast du Angst vor den Viechern? Dann hatte er aber doch jedes
            					Mal seinen Arm um sie gelegt, sie hatte ihren Kopf unter seine Achsel gesteckt
            					und war wieder ruhig eingeschlafen. Jetzt aber lag Wally alleine in dem
            					schmalen, schwarzgestrichenen Bett, allein mit ihrer Angst vor Siebenschläfern
            					und vor dem Tag der Gerichtsverhandlung. 
         

         Sie versuchte, sich die Nacht vom dreiundzwanzigsten zum vierundzwanzigsten März
            					in Erinnerung zu rufen. Egon war ein paar Stunden nach Mitternacht in das Zimmer
            					im Hotel Fuchs gekommen. Sie hatte nur ein einziges gemietet, ein Zimmer mit
            					zwei Betten. In dem einen Bett schlief Tatjana, das Riesenbaby. Ihr langes
            					schwarzes Haar lag über dem Kissen ausgebreitet wie ein Fell. Egon löschte das
            					Nachtlicht, das die ganze Zeit gebrannt hatte. Wally lag im zweiten Bett, sie
            					rückte ein bisschen zur Seite, um Egon Platz zu machen. Er stand neben ihr,
            					flüsterte etwas von einem großen Auftrag, den er dem Carl Reininghaus abgeluchst
            					hätte, ein Batzen Geld sei in Aussicht. Wally muss daraufhin sofort wieder
            					eingeschlafen sein, beruhigt, dass er da war und dass das Leben weiterging wie
            					immer: Wenn man es gar nicht erwartete, kam doch wieder von irgendwo ein
            					Auftrag. Aber vielleicht hatte sie das alles nur geträumt? Es war jedenfalls
            					schon heller Morgen, als sie aufwachte. Der Platz neben ihr war leer und
            					unberührt. Egon stand – in Hose, Hemd und Sakko – beim Waschtisch und rasierte
            					sich. Tatjana schlief. Ihr Bettlaken war zu Boden geglitten, ihr Hemd
            					hochgerutscht. Die Beine waren weit auseinandergespreizt, mit einer Hand
            					bedeckte sie ihre Scham, die andere Hand, leicht zur Faust geballt, lag auf
            					ihrem Kinn, den Daumen hielt fest zwischen ihren Lippen. Sie saugte daran und
            					schmatzte wie ein junges Kalb. 
         

         Elf Tage nach seiner Inhaftierung bekam Egon die Anklageschrift vorgelegt. Die
            					Untersuchung wegen der Entführung von Tatjana von Mossig sei eingestellt worden,
            					hieß es. Dagegen lautete die Anklage nun auf „unzüchtige Berührung und Schändung
            					einer Minderjährigen“. Über die Vermittlung von Carl Reininghaus nahm sich ein
            					Rechtsanwalt der Sache an, ein kleiner Mann mit schmutzigen blonden Haaren und
            					einem hohen, schnellen Lachen. Der Gefangene, der ins Landesgefangenenhaus nach
            					Sankt Pölten überstellt wurde, durfte außer von seinem Anwalt von niemandem mehr
            					besucht werden. Die Briefe und Pakete, die Wally ins Gefängnis schickte, zuerst
            					noch nach Neulengbach, dann nach Sankt Pölten, kamen postwendend und ungeöffnet
            					an sie zurück. 
         

         In Wien traf sich Wally mit Anton Peschka und mit Gerti, sie berieten, wie Egon
            					zu helfen wäre. Anton behielt einen klaren Kopf. Gerti dagegen weinte hysterisch
            					bei der Vorstellung, dass Egon womöglich für viele Jahre hinter Gitter müsste.
            					Mindestens fünf Jahre standen auf Schändung einer Minderjährigen. Anton sagte,
            					nie und nimmer traute er seinem besten Freund so etwas zu. Wally, die am ehesten
            					hätte wissen müssen, ob die Anschuldigungen gerechtfertigt waren oder nicht,
            					sagte: 
         

         - Fragt mich nicht, ich weiß nicht, was in dieser Nacht geschah. Mir kann man ja
            					das Bett unter dem Hintern wegstehlen, wenn ich einmal schlafe. 
         

         Der Anwalt hatte inzwischen ein ärztliches Gutachten verlangt, das über den
            					Status der Jungfräulichkeit der Zeugin Aufschluss geben sollte. Wäre das Mädchen
            					noch Jungfrau, dürfte die Anklage höchstens „unzüchtige Berührung“ lauten.
            					Sollte sie keine Jungfrau mehr sein, wäre die Situation fatal. Allerdings wusste
            					der Anwalt selbst für diesen schlimmsten aller Fälle noch einen Ausweg: geistige
            					Unzurechnungsfähigkeit des Angeklagten. Dafür bräuchte er allerdings
            					Beweismittel, und die sollten rechtzeitig vor der Verhandlung parat sein. Gerti
            					fand nach längerem Suchen eine Ansichtskarte, die Egon ihr einmal aus Krumau
            					geschrieben hatte, damals, als es noch die Künstlergruppe Deutsch-Krumau gab
            und
            					alle in der Fleischgasse wohnten. „Ich habe tatsächlich einen schönen
            					spiritistischen Fall heute erlebt“, stand in Egons Schrift auf der Vorderseite
            					der Karte zu lesen. „Ich war wach, doch gebannt von dem Geist, der sich vor
            					meinem Wachwerden im Traum angemeldet hat, solange er mit mir gesprochen hat,
            					war ich starr und sprachlos.“[15] Anton, der
            					damals in der Fleischgasse ein Zimmer mit Egon teilen musste, sagte, ja, genau
            					so war es! Jede Nacht hätte Egon mit einem Gespenst geredet. Für seinen Freund
            					würde Anton das auch vor Gericht beschwören. 
         

         Die Hauptverhandlung wurde für den dritten Mai festgesetzt. Sie fand unter
            					Ausschluss der Öffentlichkeit statt, weil die Hauptzeugin noch unter vierzehn
            					war. Tatjana, eingeschüchtert und verwirrt durch die vielen Fragen, die auf
            					einmal auf sie einprasselten, nahm ihre in den Voruntersuchungen getätigten
            					Aussagen zurück, beziehungsweise verhedderte sie sich in solche Widersprüche,
            					dass es für Egons Anwalt ein Leichtes war, alle ihre bisherigen Aussagen ins
            					Reich der erotischen Phantasien eines pubertierenden Mädchens zu verbannen. Das
            					ärztliche Attest bewies die Unberührtheit des Mädchens, die Anklage auf
            					Schändung wurde zurückgezogen. So blieben als einziger Anklagepunkt die
            					pornographischen Zeichnungen in Egons Atelier, von denen laut Zeugenberichten
            					eine einzige sichtbar an der Wand angebracht war, die restlichen offen
            					herumlagen und so von den Kindern, die sich nachweislich in diesem Atelier
            					aufhielten, gesehen werden konnten. 
         

         Mit allen ihm mimisch und gestisch zur Verfügung stehenden Zeichen des Abscheus
            					hielt der Richter eine von den hundertfünfundzwanzig kolorierten Zeichnungen
            					hoch und befahl: Ins Feuer damit! 
         

         Der Gerichtsdiener nahm das Blatt mit spitzen Fingern entgegen und trippelte
            					diensteifrig zu dem eisernen Ofen im Verhandlungssaal. Der Tag war ungewöhnlich
            					kalt, darum hatte er in der Früh eingeheizt. Mit dem Schürhaken öffnete der
            					Gerichtsdiener vorsichtig die Feuertüre, die Flammen schlugen ihm so heftig
            					entgegen, dass er zurückweichen musste. Nach einigen erfolglosen Versuchen
            					schaffte er es schließlich, die Zeichnung in den Ofen zu schieben, ohne sich
            					selbst dabei zu verletzen. 
         

         Der Kunstmaler Egon Schiele aus Au bei Neulengbach wurde wegen „Verletzung der
            					öffentlichen Sittlichkeit und Schamhaftigkeit“ zu drei Tagen schwerem Kerker
            					verurteilt, die er im Anschluss an die einundzwanzig Tage Untersuchungshaft in
            					einer mittelalterlich anmutenden, feuchten und dunklen Zelle verbringen musste.
            					Am Tag seiner Entlassung wartete Wally am Bahnhof von Sankt Pölten auf ihn. Er
            					hatte ihr ausrichten lassen, er möchte nicht, dass sie ihn bei der Haftanstalt
            					abholte. Wally war glücklich, dass sie ihn wiederhatte. 
         

         „Ich wollte die zornigen Menschen lieb ansehen,

         und die Neidigen wollt’ ich beschenken und ihnen sagen,

         dass ich wertlos bin.

         Und die Kinder,

         die mich groß anschauten und 

         meinen Gegenblick durch Kosen entgegneten,

         und die fernen Wolken,

         sie schauten mit guten Faltenaugen auf mich.“[16]

         Arthur Roessler, der Kunstschriftsteller, saß im Schatten eines
            					Kirschbaumes am Ufer des Traunsees und dichtete im Namen von Egon Schiele. Er
            					schuf aus den in abenteuerlicher Orthographie und hilfloser Syntax formulierten
            					Wortschöpfungen seines Schützlings ein kleines, feines Gedicht, das er Zeile
            für
            					Zeile in seine Erika-Reiseschreibmaschine tippte:
         

         „Die weißen, bleichen Mädchen zeigten mir ihre schwarzen Beine 

         und die roten Strumpfbänder

         und sprachen mit schwarzen Fingern.

         Ich aber dachte an die weiten Welten,

         an Fingerblumen -“[17]
            				
         

         Das war gut, das passte, das hatte Rhythmus, Phantasie und war
            					trotzdem nicht allzu perfekt. Es sollte ja glaubhaft der Text eines
            					Zweiundzwanzigjährigen sein, eines Multitalents, eines Einsamen, keiner
            					moralischen Tendenz gehorchend, fähig zu träumen, ohne zu schlafen – Lyrik eines
            					jungen Mannes, der in seiner aufgestauten Kraft Werke schafft, die weit über
            					seinem Verstand stehen. Der Kunstschriftsteller hatte sich viel vorgenommen.
            
         

         Zehn von Egons Gedichten sollten in einer Frühjahrsnummer der Berliner
            					Zeitschrift „Die Aktion“ erscheinen. In Wien wäre so ein Abdruck ein Ding der
            					Unmöglichkeit gewesen, zum einen, weil sich der Expressionismus als Kunstform
            					noch nicht bis in die Kulturredaktion der Neuen Freien Presse durchgesprochen
            					hatte, zum anderen, weil es für Egon nach dieser Neulengbacher Affäre, die
            					ohnehin glimpflich ausgegangen war, taktisch klüger war, in der Wiener
            					Öffentlichkeit etwas Zurückhaltung zu üben – so lange jedenfalls, bis Gras über
            					die Sache gewachsen war. In Berlin war das anders. Berlin war weit weg, Berlin
            					war fortschrittlich. Sicher kam es auch dort zu Übergriffen der staatlichen
            					Zensur, aber dort gab es wenigstens starke Gegenkräfte, mutige Männer wie den
            					Verleger der Zeitschrift „Aktion“, Franz Pfemfert: ein Anarchist, ein radikaler
            					Demokrat, ein Mann, dessen Herz dort schlug, wo auch Roesslers Herz war: links.
            					Pfemfert würde Egon Schieles Lyrik abdrucken, dazu noch ein, zwei Lithographien,
            					vorausgesetzt, das junge Genie würde sich endlich dazu durchringen, die Kunst
            					der Radierung zu erlernen. 
         

         Das Herz des jungen Schiele schlug natürlich auch links, wo sonst, man musste ihn
            					nur erst darauf aufmerksam machen. Wie auf vieles andere auch. Der junge Mann
            					brauchte einfach jemanden, der ihn lenkte, der ihn formte, der ihm ein
            					Mindestmaß an Bildung vermittelte – und der ihn hin und wieder in die eigenen
            					vier Wände zu einem Abendessen einlud, sofern die Dame des Hauses nichts dagegen
            					hatte. Im Moment fürchtete Roessler ja, dass er die Geduld seiner Gattin Ida
            					bereits ein wenig zu sehr ausgereizt hatte. Nicht nur, dass er die geheiligte
            					Ferienzeit damit verbrachte, aus stümperhaften Texten druckfertige Literatur
            zu
            					formen – nein, er hatte den jungen Künstler auch in sein Feriendomizil an den
            					Traunsee eingeladen.
         

         In Wien lebten die Roesslers in einer Wohnung in der Billrothstraße, wo das
            					Mobiliar eigentlich nur aus Bücherschränken bestand. Die Regalbretter waren in
            					Doppelreihen mit Büchern bestückt, einige davon stammten aus Roesslers eigener
            					Feder respektive Schreibmaschine. Sein Lieblingsthema war die Kunst der Gotik.
            					An den wenigen blanken Stellen an den Wänden hingen Bilder der Jungen Modernen,
            					darunter einige von Schiele, den Roessler – so viel war gewiss und das würde
            					auch niemand bestreiten – entdeckt, publik gemacht, gefördert, vermittelt,
            					erzogen, an die Hand genommen hatte wie einen Sohn. Wie ein Familienmitglied
            					ging Egon auch in der Billrothstraße ein und aus, blätterte in den Büchern,
            					naschte in der Küche, bediente sich an der Zigarrendose und erwartete mit der
            					ihm eigenen frechen Selbstverständlichkeit, dass man ihm Geld auf Bilder
            					vorstreckte, die er noch nicht einmal begonnen hatte, weil kein Papier vorhanden
            					war. Auch dafür musste Roessler einspringen. Egon Schiele war ein unerzogenes
            					Kind, aber man konnte ihn noch erziehen. Daran glaubte Roessler. 
         

         Wie viele Wiener verlegte Roessler jedes Jahr spätestens Ende Mai seinen Wohnsitz
            					aufs Land. Die einen fuhren auf den Semmering, die anderen nach Kärnten. Es war
            					eine Glaubensfrage, wo man sommerfrischte. Roessler gehörte zur
            					Salzkammergut-Fraktion, wo im Sommer die meisten Künstler anzutreffen waren.
            In
            					Altmünster am Traunsee hatte er eine wunderbare kleine Pension entdeckt, direkt
            					am See. Lichtstimmungen gab es hier, die das Auge eines Malers entzücken
            					müssten! Grau-blau ragte das gewaltige Felsmassiv des Traunsteins am
            					gegenüberliegenden Seeufer in die Höhe, dunkel und geheimnisvoll glänzte der
            					See. Die Einheimischen sagten, dass der See genauso tief war wie der Felsen
            					hoch. Das wäre auch die Erklärung dafür, warum es so viele Jahre brauchte, bis
            					eine Wasserleiche vom Seegrund wieder hochstieg, um sich irgendwo in Ufernähe
            im
            					Schilf zu verheddern. 
         

         „Wollte Sie einladen, acht Tage bei mir am See zu verbringen. Hätte über diese
            					Zeit ein separiertes Zimmer für Sie. Hübsche gotische Kirche und ganz nahe das
            					wundervolle Traunkirchen, das einige prächtige Bilder gibt.“[18] Egon hatte auf diese Einladung postwendend
            					geantwortet, dass er mindestens einen Monat bleiben möchte, wenn nicht länger,
            					und dass er ein Zimmer mit zwei Betten bräuchte. 
         

         Ida war verärgert über diese Frechheit eines Gastes, sich einfach selbst für
            					länger einzuladen.
         

         - Hätte ich ihn wieder ausladen sollen? Das wäre auch nicht gerade höflich, gab
            					Roessler zu bedenken.
         

         - Nein, aber du hättest ihm deine Bedingungen klipp und klar sagen sollen! 

         Ida war in Berlin aufgewachsen und hatte einen amerikanischen Farmer als Vater.
            					Für Ida war diese österreichische Art des Lavierens und
            					Die-Dinge-nicht-direkt-Ansprechens ein Gräuel. Warum konnte man dem jungen Mann
            					nicht eindeutig sagen, dass man von ihm mindestens ein Landschaftsbild pro Woche
            					als Gegenleistung für das Quartier erwartete? Er war ja ein flinker Maler, das
            					hatte er schon oft bewiesen. Wenn es darauf ankam, dann war eine Landschaft
            					innerhalb von ein paar Tagen fertig, besonders wenn er auf den kleinformatigen
            					Holzbrettern malte. Roessler hatte ihm zu diesem Format geraten. Diese Bilder
            					waren einfacher zu transportieren und auch leichter an den Mann zu kriegen. An
            					Malutensilien konnte es ja auch nicht mangeln, denn der junge Mann war mit
            					mehreren Kisten voller Rahmen, Bretter und Kartons angekommen und jeder Menge
            					von unnötigem Kram wie bemalten Bauernkrügen und Kinderspielzeug. Als wollte
            er
            					sich für immer am Traunsee niederlassen. Roessler hatte jedenfalls vier Kisten
            					und zwei Koffer vom Bahnhof Altmünster abgeholt und zur Pension bringen lassen.
            					Auf eigene Rechnung. 
         

         - Sogar seine Poseuse ist mitgekommen. Und was tut er den ganzen Tag, anstatt zu
            					malen? Boot fahren mit diesem Weibsbild.
         

         Für Ida war es vom gesellschaftlichen Standpunkt her unmöglich, dass ein Gast,
            					auch wenn er ein Künstler war, dem man ja einiges verzieh, uneingeladen auch
            					noch sein Modell mitschleppte. Sie nahm ja auch nicht ihre Zugehfrau mit, wenn
            					sie zum Tee eingeladen war. 
         

         - Klimt ist auch mit seiner Freundin am Attersee, gab Roessler zu bedenken.

         - Klimts Freundin kommt aus einer guten Familie. Sie ist keine Poseuse. 

         - Er hat sie aber auch einmal gemalt. 

         - Aber nicht nackt. Außerdem porträtiert Klimt in den besten
            					Gesellschaftskreisen, während dein Schiele seine Modelle aus der Gosse holt.
            
         

         Es hatte keinen Sinn, mit Ida zu streiten. Sie hatte immer recht. Roessler war ja
            					auch nicht gerade begeistert gewesen, als Egon mit seiner Wally aus dem Zug
            					ausstieg. Nicht, dass Roessler etwas gegen junge Mädchen hätte, im Gegenteil.
            Er
            					fürchtete nur, dass Egon anstatt der gotischen Kirchen und der winkelig
            					verschachtelten Gässchen wieder nur seine Liebste in sämtlichen Positionen, die
            					Gott verboten hatte, zeichnen würde. Das wäre ganz gegen den ursprünglichen
            					Plan eines Tausches Bild gegen Quartier. Ein Wally-Bild, womöglich gar ein Akt,
            					kam nie und nimmer an die Wand in der Billrothstraße. Da war die Hausfrau strikt
            					dagegen. 
         

         Im Prinzip waren fast alle Bilder an seiner Wand aus Tauschgeschäften mit dem
            					jungen Künstler dorthin gelangt. Für eine kleinformatige Stadtansicht von Krumau
            					gab Roessler ein großes Buch mit Photos von der Dalmatinischen Küste, außerdem
            					versah Roessler das Bild auch mit einem Namen: Die Tote Stadt. Die Vermittlung
            					an einen Kunstmäzen wie Carl Reininghaus war dem jungen Maler ein anderes
            					kleines Ölbild wert: Die Tote Mutter. Auch dieser Titel war Roesslers Idee. Ein
            					guter Titel war oft mehr wert als das ganze Bild. Einmal wollte Egon eine schöne
            					Bettdecke aus Japan für eine Zeichnung, dann wieder eine javanische
            					Schattenfigur, ein andermal wollte er unbedingt ein paar Blätter gegen Pfeil
            und
            					Bogen tauschen. Roessler trennte sich nur schwer von diesen wertvollen
            					Gegenständen aus seiner kleinen ethnologischen Sammlung, aber wenn er sah, wie
            					glücklich und selbstvergessen Egon mit den Puppen und mit Pfeil und Bogen
            					spielte, willigte er doch jedes Mal ein und tauschte.
         

         Um die angespannte Situation am Urlaubsort zu entschärfen, beschloss Roessler,
            					einen Nachmittag nur seiner Gattin zu widmen. Er klappte die
            					Reiseschreibmaschine zu und orderte bei der Pensionswirtin den Fünf-Uhr-Tee.
            Die
            					Wirtin deckte den Tisch in der Veranda. Roessler machte sich ein bisschen
            					frisch, wechselte sein ausgebeultes Jackett und die Knickerbocker, die
            					Einheitstracht der sommerfrischenden Städter, mit einem schlichten, aber gut
            					geschnittenen Morning-Coat. Roessler war in seinem siebenunddreißigsten
            					Lebensjahr, das Haar setzte schon etwas weit hinter der Stirne an, aber im
            					Großen und Ganzen war er eine elegante Erscheinung. 
         

         Als Ida auf die Veranda kam, erhob er sich und wartete, bis sie sich gesetzt
            					hatte. Sie trug ein zart geblümtes Nachmittagskleid, das um die Hüften spannte
            					und ihren kleinen rundlichen Körper wie einen Biedermeierstrauß wirken ließ.
            Je
            					älter Ida wurde, umso mehr nahm sie an den Hüften zu. Roessler überließ seiner
            					Gattin das Einschenken des Tees und das Aufteilen der Biskuits, die Wahl des
            					Gesprächsthemas übernahm er. Er holte diesmal nicht bis ins Mittelalter aus,
            					sondern nur bis in die zweite Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, als die
            					Bruderschaft der Präraffaeliten – übrigens in England, in deinem Lieblingsland,
            					liebe Ida – ihre Modelle auf der Straße suchten: blutjunge Gemüseverkäuferinnen,
            					Arbeiterinnen, Dirnen. Lauter Prachtstücke, sinnlich, derb und promisk. Die
            					Künstler nahmen die Frauen in ihre Bruderschaft auf. Manch eine blieb loyal an
            					der Seite ihres Meisters, bis der Tod sie trennte. Denk an Millais, denk an
            					Rosetti, liebe Ida, was für Werke von unverschämter Sinnlichkeit sind damals
            					entstanden! 
         

         Ida konnte dieser Art von Kunstbetrachtung gar nichts abgewinnen. Ihr schien das
            					alles eher das Symptom einer Krankheit zu sein, welche die Männer in einem
            					gewissen Alter befiel. Da begannen sie plötzlich, die kleinen Modistinnen, die
            					Weißwäscherinnen und die Huren zu geweihten Göttinnen zu stilisieren. Ida sah
            					das alles ganz nüchtern. So eine wie Wally hatte wenig Chance, ihr Leben noch
            					einmal in normale Bahnen zu lenken. In ein paar Jahren, wenn ihr Körper es nicht
            					mehr wert sein würde, abgebildet zu werden, wenn sie den geheiligten Strich des
            					Künstlers nicht mehr animierte, dann blieb Frauen wie ihr nur mehr der
            					Straßenstrich.
         

         Das Ehepaar Roessler war eben dabei, die Teetafel wieder aufzuheben, als Egon mit
            					seinem präraffaelitischen Prachtstück durch das Gartentor kam. Wally hatte einen
            					breitkrempigen Männerhut auf ihre wilde Goldmähne gedrückt. Den hatte sie
            					wahrscheinlich den Fischern unten am See abgeluchst. Die Taschen ihrer Jacke
            					waren vollgestopft mit Zwetschken – viel zu früh vom Baum gerissenes Obst, noch
            					dazu aus dem Garten der Pensionswirtin, die das gar nicht gerne sah, wenn die
            					Städter über ihre gehätschelten Bäume herfielen. Ida seufzte. Sie nahm sich vor,
            					freundlich zu bleiben, auch wenn es ihr schwerfiel. Wally winkte den beiden
            					Roesslers fröhlich zu. Sie lachte mit ihren blitzenden weißen Zähnen, steckte
            					eine Zwetschke nach der anderen in den Mund und spuckte die Kerne in weitem
            					Bogen von sich. 
         

         Roessler bat die beiden auf die Veranda. Ein kurzer Blick genügte, um
            					festzustellen, dass Egon wiederum ohne sein Zeichenmaterial unterwegs gewesen
            					war, ohne Tasche, ohne Mappe. Er hatte also wieder nicht gearbeitet.
         

         - Finden Sie denn hier kein einziges Motiv, fragte Roessler mit leisem
            					Bedauern.
         

         - Wir haben was gefunden, sagte Egon.

         - Na endlich. Also heraus damit. Worauf dürfen wir uns freuen?

         - Wir waren beim Seeschloss Orth, sagte Egon und strahlte übers ganze
            					Gesicht.
         

         - Ein beliebtes Motiv, sagte Roessler. Ich seh es schon vor mir, wie Sie es
            					angehen werden: mit eiliger Hand, fest aufgesetzter Pinselstrich, ein buntes
            					Geflirr von Farben, die nervös glühen und leuchten und glitzern. Der Himmel
            					zartviolett, das Wasser tiefschwarz. Die kunstfremden Spießer werden wieder
            					aufschreien vor Wut.
         

         - Ich möchte es nicht malen, ich möchte im Schloss wohnen. Kann man sich dort
            					nicht einmieten? Machen Sie das für uns, Herr Roessler, bitte. Ein Zimmer für
            					mich und Wally. Oder gleich zwei. Ihnen wird man es vermieten, Sie sind doch
            					hier ein angesehener Mann.
         

         Roessler lachte. Lachen war die beste Reaktion auf Egons Unverschämtheit. Ida
            					schüttelte bloß den Kopf. Ihr fehlten die Worte. Sie seufzte schwer, stand auf
            					und verließ den Teetisch. 
         

         Die Tage am Traunsee waren gezählt. Bald wurden wieder die Kisten und Koffer zum
            					Bahnhof geschleppt. Wally war froh über diese Entscheidung. Das Wetter war kalt
            					und regnerisch geworden, und es schien, als wollte es auch so bleiben. Das
            					Gesicht von Ida Roessler wurde jeden Tag spitzer und feindseliger. Das
            					separierte Zimmer im Haus war keine Einladung von Roessler, wie sich
            					herausstellte, als die Pensionswirtin von Egon die Quartiersmiete verlangte.
            					Der Preis war unverschämt hoch. Um das Geld hätten sie gleich im Schloss wohnen
            					können, meinte Egon. 
         

          Roessler brachte seine Gäste bei strömendem Regen zum Bahnhof. Bevor er sich
            					endgültig verabschiedete, nahm er Egon noch einmal zur Seite. Ein paar
            					geschäftliche Dinge wären noch zu besprechen. Es ging um Roesslers Provision.
            					Der Münchner Galerist Goeltz hatte im ersten Halbjahr um ein paar Tausend Kronen
            					Bilder angekauft. Von Reininghaus war auch wieder ein Tausender zu erwarten.
            					Roessler war über alles erstaunlich gut informiert. Ein weiterer Sammler, der
            					Wirt vom Griechenbeisl, der ebenfalls durch Roessler auf Egon aufmerksam
            					geworden war, hatte Spitzenpreise bezahlt. Das sei ja alles eine ganz wunderbare
            					Entwicklung und höchst erfreulich, sagte Roessler, nur die versprochene
            					Provision sei noch nicht eingegangen. 
         

         Egon bat Roessler, sich noch etwas zu gedulden, spätestens im September, sobald
            					wieder alle zurück in Wien wären, könnte er zu ihm ins Atelier kommen und sich
            					Bilder aussuchen. Wally würde ihm die Bilder natürlich in die Wohnung bringen.
            
         

         - Bitte, schicken Sie nicht wieder Ihre Wally als Botin, sagte Roessler und
            					dämpfte die Stimme. Sie wissen ja, wie meine Frau denkt. 
         

         - Es war nicht zu übersehen, sagte Egon. 

         - In einem Punkt hat meine Gattin aber recht, sagte Roessler und dämpfte seine
            					Stimme noch etwas mehr: Ein Mann, der auf sich hält, wählt solch einen Wildwuchs
            					nicht zur Gefährtin.
         

         Zwei Jahre lebten Wally und Egon nun schon zusammen. Andere
            					verlobten sich nach so einer Zeit. Wie Anton und Gerti.
         

         - Das ist wohl ein Aprilscherz, war Egons Kommentar gewesen, als am ersten April
            					die Verlobungsanzeige kam. Man hätte ihn bei so einer wichtigen Entscheidung
            					gefälligst vorher fragen müssen! Der Mutter trug er auf, auf ihre Tochter besser
            					aufzupassen. Anton sei zwar ein guter Freund, aber doch ein Mann. Er dürfte mit
            					Gerti Ausflüge machen, mehr aber nicht. Mit allem anderen müsse gewartet werden,
            					bis Gerti großjährig wäre. Diese Warnung war speziell an Anton gerichtet. 
         

         Im September, als die Wiener von ihrer Sommerfrische in die Stadt zurückgekehrt
            					waren, trafen Anton und Gerti sich heimlich mit Wally. Sie möge doch auf Egon
            					Einfluss nehmen, damit er endlich seine Zustimmung zur Heirat gäbe. Wally sah
            					sofort, warum es den beiden so eilig war: Gerti war schwanger. 
         

         - Warum erlaubst du nicht, dass sie den Anton heiratet?

         - Weil Anton keine Frau erhalten kann. Er ist faul. Er malt nicht, obwohl er das
            					Talent dazu hätte. Die Arbeit in der Bühnenwerkstatt Brioschi bringt zu wenig
            					Geld ein, als dass er meine Schwester standesgemäß ernähren könnte. 
         

         Im November kam Egons kleine Nichte zur Welt. Gerti war erst einundzwanzig, also
            					noch nicht großjährig. Egon verweigerte ihr weiterhin die Zustimmung zur Heirat.
            					Er war der einzige Mann in der Familie, darum war das auch sein Recht. Wally
            					machte wieder die Fürsprecherin, aber Egon war immer noch der Meinung, einem
            					Hungerleider wie dem Anton könne er seine Schwester nicht zur Frau geben. 
         

         - Ich heirate ja auch nicht, solange ich nicht genug Geld verdiene mit meiner
            					Arbeit, sagte Egon. 
         

         Wally antwortete, das hätte sie auch nie von ihm verlangt. 

         Sie war glücklich, so wie sie lebten. Seit einem Jahr arbeitete Egon in einem
            					neuen Atelier, in einem großen Raum im Dachgeschoß mit nordwestseitigen
            					Fenstern, trocken, sauber. Auch ein Kabinett gab es, groß genug für ein schönes
            					Messingbett. Er ließ elektrisches Licht einleiten und konnte so bis in die Nacht
            					hinein arbeiten. Das Haus lag in der Hietzinger Hauptstraße, einer guten Wiener
            					Wohngegend. Es war zwar nicht das schönste Haus in dieser Straße, aber das
            					machte nicht viel aus, denn, wenn man beim Fenster rausschaute, sah man ja nicht
            					das eigene, sondern die der anderen Leute. Einige waren sogar richtig prunkvoll,
            					wie das Haus vis-à-vis. Neue Besitzer waren dort kürzlich eingezogen, ein
            					älteres Ehepaar mit zwei Töchtern, die jüngere etwa im Alter von Wally. Die
            					Straße war ruhig, da liefen keine lärmenden Gassenkinder, da wurde nur ab und
            zu
            					ein Hund spazieren geführt, wie der magere krummbeinige Windhund der beiden
            					Nachbarinnen aus dem Vis-à-vis-Haus.
         

         Gassenkinder waren jetzt ohnehin kein Thema. Seit der Geschichte in Neulengbach
            					zeichnete Egon keine Kinder mehr, er arbeitete nur mehr mit Wally. Die Bilder
            					wurden gut, sehr gut sogar. Ein Ölbild, das Egon und Wally als Mönch und Nonne
            					zeigte – ertappt bei einer Liebesumarmung –, wurde in Deutschland ausgestellt.
            					Verkauft wurde es dort zwar nicht, aber die Aktzeichnungen nach Wally brachten
            					so viel Geld ins Haus, dass weitere Modelle bezahlt werden konnten. Wenn Egon
            					abends nicht arbeitete, ging er mit Wally manchmal ins nahe Parkkino. Meistens
            					sah man sie aber zusammen im Café Eichberger. Egon spielte mit seinen
            					Malerfreunden Karambole, einige aus der früheren Neukunstgruppe hatten ebenfalls
            					in dieser Gegend ein Atelier gefunden. Wally trank ein, zwei Gläser Wein und
            					schaute den Spielern an den Tischen zu. Das war jetzt ihr Leben und sie war
            					glücklich.
         

         Egon fand neue Freunde. Auf Vermittlung von Klimt war er in Ungarn bei einem
            					echten Millionär eingeladen gewesen. Er hatte dort einen eigenen Diener, und
            					seine einzige Aufgabe war es, dem Sohn des Hauses das Zeichnen beizubringen.
            Der
            					Sohn war gerade sechzehn geworden, er hieß Erich. Seine Eltern, der Fabrikant
            					Lederer und seine Frau, hatten auch ein Palais auf der Ringstraße in Wien. Wenn
            					die Familie in Wien war, kam Erich oft ins Atelier in die Hietzinger
            					Hauptstraße. Seine Frau Mama, die selbst eine große Kunstliebhaberin war,
            					dachte, ihr Sohn würde so am leichtesten den Umgang mit Stiften und Farben
            					erlernen. Was er aber lernte, war der Umgang mit den Frauen, die Egon zu diesen
            					Zeichenstunden bestellte. Wenn der Junge im Atelier war, stand er mit zitternden
            					Knien vor den Schönheiten, die sich ihm darboten. Egon hatte gleich zwei
            					Aktmodelle bestellt, er gab Unterricht „nach dem lebenden Modell“.
         

         - Du darfst sie benützen, sagte er zu Erich und drückte ihm den Zeichenstift in
            					die Hand. 
         

         Wally schaute amüsiert zu, wie Egon den Lehrer spielte. Den Aktmodellen sagte er,
            					sie sollten sich umarmen und zärtlich miteinander sein, so als wären sie
            					alleine. Die beiden Frauen waren Freundinnen und hatten schon öfters für Egon
            					gearbeitet. Sie umarmten und küssten sich. 
         

         - Lass dich von ihnen verführen, schau sie an, ermahnte Egon seinen Schüler. Sie
            					werden dich in deine Kunst einführen. Du darfst jetzt alles tun, was du tun
            					musst, nur eines nicht: Du darfst sie nicht berühren.
         

         Erich bearbeitete seine Zeichenunterlage, bis der Stift brach. Er kam regelmäßig
            					zum Unterricht, er versäumte keine Stunde. Aus ihm wurde im Laufe eines Jahres
            					zwar kein großartiger Zeichner, aber zuletzt ein Mann, der keine Angst mehr vor
            					den Frauen hatte. 
         

          Egon fand noch einen weiteren Schüler, den Sohn des Industriellen Böhler. In
            					seiner Freizeit – und davon hatte dieser mehr als genug – versuchte der junge
            					Böhler sich als Maler. Seine Selbsteinschätzung war realistisch genug, um den
            					Entschluss zu fassen, einen Lehrer zu suchen, der zweimal die Woche zu ihm in
            					sein Atelier in die Belvederegasse kam, mit ihm arbeitete und seine grauenvollen
            					Bemühungen auf der Leinwand korrigierte. Seine Wahl fiel auf Egon. Das Honorar
            					war großzügig und wurde jeden Monat im Vorhinein bezahlt. In Böhlers Atelier
            					wurden auch Feste gefeiert. Wally trank dort zum ersten Mal Champagner. Wenn
            sie
            					beschwipst war, musste sie immer singen, sie konnte nichts dagegen tun. Wenn
            sie
            					sehr beschwipst war, sang sie traurige Lieder in kroatischer Sprache, wie sie
            in
            					Tattendorf die Bauern gesungen hatten, wenn sie sich am Abend nach getaner
            					Arbeit auf der Bank vorm Haus zusammenhockten: „Ti si zelja mog zivota“.[19] Der junge Böhler hatte bereits einen Führerschein
            					und besaß einen Austro Daimler. Wenn die Limousine nachts mit lautem Knattern
            					die Hietzinger Hauptstraße heraufkam und schließlich anhielt, um Egon und Wally
            					aussteigen zu lassen, regte sich im Haus auf der Vis-à-vis-Seite etwas, die
            					Vorhänge bewegten sich. Schatten waren am Fenster. Jemand beobachtete sie. 
         

         Egon war jetzt häufig eingeladen. Zu manchen Einladungen, wie zum Fünf-Uhr-Tee
            					beim Fabrikanten Lederer, nahm er Wally nicht mit. Sie hatte Verständnis dafür.
            					Bei einem Dinner in der Wohnung einer eleganten Dame, die zum Böhler-Clan
            					gehörte, fragte man Egon, was bei ihm ein Ölporträt kostete. Er nannte einen
            					unverschämt hohen Preis, sechshundert Kronen! – und er bekam den Auftrag. Die
            					Dame bestand darauf, in Egons Atelier gemalt zu werden, sie wollte die Luft der
            					Boheme um sich herum verspüren und dabei natürlich alleine sein mit dem
            					Künstler. Wally hatte auch dafür Verständnis. Sie fand eine Einzimmerwohnung
            in
            					einer Villa, nicht weit vom Atelier. Egon bezahlte sie jetzt auch fürs
            					Modellstehen. Es tat gut, eigenes Geld zu haben, ein Zimmer für sich alleine
            					und ein bisschen Freiheit. Wally spielte mit dem Gedanken, einem Gesangsverein
            					beizutreten. In der Schönbrunnerstraße gab es ein Gasthaus, in dem sich Sänger
            					und Sängerinnen regelmäßig zum Üben trafen. Aber Egon brauchte sie dann doch
            so
            					oft zum Arbeiten, dass sie das mit dem Singen wieder aufschob. 
         

         Egon beschäftigte sich nun auch mit Photographie. Ein Maler, der ein Atelier in
            					der Gasse gleich um die Ecke bezogen hatte, schenkte ihm einen großen
            					Photoapparat. Wally half beim Entwickeln in der Dunkelkammer, sie war geschickt
            					und geduldig wie bei jeder Arbeit. Eines Tages kam eine der beiden Schwestern,
            					die vis-à-vis eingezogen waren, Adele. Sie ließ sich von Egon photographieren.
            					Wally war erstaunt über den Mut Adeles, wo sie doch kein Berufsmodell war,
            					sondern bloß eine Modistin. Als Modistin müsste sie auch öfters posieren, sagte
            					Adele. Als ihre Konturen auf den Abzügen in der Dunkelkammer allmählich Form
            					annahmen, wurde Wally aber skeptisch: Ihr Kinn war viel zu lang, die Nase derb,
            					die Augen quollen hervor wie bei dem rachitischen Windhund, den die Schwestern
            					immer auf der Gasse spazieren führten. Und erst die Pose! Verglichen mit den
            					Mode-Photos, die Egon von Gerti gemacht hatte, war das, was Adele lieferte,
            					ziemlich plump. Sie war kein gutes Photomodell. Egon aber verteidigte sie. Er
            					sagte, das Interessante an Adele wäre ihre Unverdorbenheit. Später, als Wally
            					und Egon im Bett lagen, redeten sie wieder über Adele. Wally rätselte, ob sie
            					wohl noch Jungfrau wäre. Ich könnte ja mal nachsehen, sagte Egon und kicherte.
            					Wally lachte auch. 
         

         Sie waren ein gutes Gespann, Egon und seine Zwitscherlerche. Er brauchte sie, das
            					wusste sie, und sie war froh, dass es ihn gab, richtig froh war sie. Das konnte
            					sie mit Sicherheit sagen. Ob sie ihn liebte, konnte sie nicht sagen, denn sie
            					wusste eigentlich nicht, was Liebe überhaupt sein sollte. Die Leute redeten so
            					viel davon, aber was war Liebe wirklich? Wer wusste es überhaupt? Einmal, das
            					war schon lange her, da hatte Egon zu ihr gesagt: 
         

         - Du bist schon ganz schön dumm, wenn du nicht einmal weißt, was Liebe ist. Bist
            					du denn nicht verliebt in mich?
         

         - Ich bin in niemanden verliebt, hatte sie geantwortet.

         - Schreib das auf! Wenn das so ist, dann schreib das auf. 

         Und Wally schrieb es in seinen Skizzenblock, dass sie in niemanden auf der Welt
            					verliebt sei, dann lachte sie, umarmte ihn, und sie fielen wieder übereinander
            					her und hatten ihre Freude aneinander.
         

         Im November neunzehnhundertvierzehn geschah etwas, das Egon
            					völlig veränderte, das ihn zu einem anderen Menschen machte. Seit ein paar
            					Monaten war Österreich im Krieg. Zuerst nur gegen Serbien, seit sechstem August
            					auch gegen Russland, am elften August erklärte Frankreich den Österreichern den
            					Krieg, am zwölften Großbritannien, am dreiundzwanzigsten Japan. Am
            					vierundzwanzigsten November heirateten Gerti und Anton. Ohne Einverständnis von
            					Egon. Das war möglich, weil Anton im November seine Einberufung zum
            					Militäreinsatz bekommen hatte, die Hochzeit durfte somit auch ohne Zustimmung
            					der Familie der Braut stattfinden. Anton wurde nach Theresienstadt
            					abkommandiert. Er musste den wichtigsten Häftling der Monarchie bewachen, den
            					serbischen Gymnasiasten Gavrilo Princip, dessen Pistolenschuss auf den
            					Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand den Weltkrieg ausgelöst hatte. Weil
            					Gavrilo noch minderjährig war, durfte er nicht exekutiert werden. 
         

         Es schien, als hätte sich plötzlich Egons Gemüt verfinstert. Wenn Wally für ihn
            					Modell stand, schickte er sie nach der Arbeit zurück in ihre Einzimmerwohnung.
            					Er bräuchte jetzt mehr Zeit für sich, sagte er, er müsste nachdenken, was er
            in
            					der Vergangenheit alles falsch gemacht hätte. Wally wusste, wie sehr Egon an
            					seiner Schwester hing und dass er jetzt Angst um sie hatte, weil Anton ein
            					schwacher Mensch war und keine richtige Stütze für Gerti und ihr Kind. 
         

         Egon begann an einem großen Bild zu arbeiten, das heißt, er hatte ein Konzept für
            					ein Bild. Er machte viele Skizzen: Ein Mann hält eine Frau umarmt, auch sie hält
            					sich an ihm fest, umschlingt seine Hüften, aber da ist irgendeine fremde Kraft,
            					die an ihnen zerrt, die sie auseinanderreißt. Der Mann war wie immer er selbst.
            					Er arbeitete mit dem Spiegel. Für die Frau stand Wally Modell. Er machte einige
            					Aquarelle als Vorskizzen. Der Mann hat Boden gefunden, mit seinen nackten Füßen
            					im Stein, im Felsen; sie hat keinen Boden mehr unter den Füßen, sie wird
            					wegfliegen. Beide taumeln. Die Welt dreht sich um sie, er ist der Mittelpunkt.
            					Sie muss sich an ihn klammern, er hält sie mit einer Hand, mit der anderen stößt
            					er sie von sich. 
         

         Die Arbeit war anstrengend. Egon war angespannt, ständig hatte er an Wallys
            					Körperhaltung etwas auszusetzen. Ihr Blick passte ihm nicht, am besten sollte
            					sie ihn gar nicht anschauen, wenn er sie zeichnete. Sie fingen an zu streiten.
            					Noch nie hatten sie während der Arbeit gestritten. Wenn sie gemeinsam ins Café
            					Eichberger gingen, spielte er wie ein Besessener Karambole, als müsste er
            					irgendetwas, das er in sich trug, an der Kugel abarbeiten. Das Einzige, was
            					Wally zu dieser Zeit noch unbeschwert mit Egon unternehmen konnte, war, ins Kino
            					gehen, eintauchen in die bewegten Bilder, in eine ferne Welt und in die
            					Schicksale von anderen Menschen.
         

         Das Parkkino war nicht weit vom Atelier, knapp eine halbe Stunde Gehzeit. Einmal
            					gingen die Nachbarinnen mit, Adele und ihre Schwester Edith. Im Kino lief „Die
            					Launen einer Weltdame“. Sie saßen in einer Loge, Wally überließ den Schwestern
            					die vorderen Plätze, Egon saß zwischen den beiden. Wally stellte ihren Stuhl
            so,
            					dass sie ihren Körper an Egons Rücken lehnen konnte, ganz eng drückte sie sich
            					an ihn, das Kinn stützte sie auf seiner Schulter ab. So war es schön, sie sah
            					gut auf die Leinwand, die Schwestern dufteten nach Veilchenparfum, der Geruch
            					stieg ihr zu Kopf und machte sie ein bisschen schwindelig. Am Nachhauseweg
            					machte Egon zum Gaudium der Nachbarinnen den Bösewicht im Film nach. Wally
            					kannte diese Nummern bereits, sie lachte trotzdem, um Egon nicht zu kränken.
            Es
            					begann zu schneien. Große dicke Flocken. Sie griffen mit bloßen Fingern in den
            					Schnee und versuchten Bälle zu formen, aber der Schnee war noch zu leicht und
            					die Bälle zerfielen sofort, also rieben sie sich gegenseitig die Gesichter und
            					die Hälse mit Schnee ein und lachten und schrien vor Vergnügen. Beim Haustor
            					verabschiedeten sie sich von den Nachbarinnen, sie umarmten sich wie gute
            					Freunde. Wally ging mit Egon ins Atelier. Dort hatten sie eine schöne Nacht,
            so
            					schön wie schon lange nicht mehr.
         

         Zu Ostern, als das große Ölbild mit dem Mann und dem Mädchen, die nicht
            					voneinander lassen konnten, fast fertig war, sagte Egon zu Wally, dass er eines
            					der Nachbarmädchen heiraten werde. Er müsse sie heiraten, sagte er, weil das
            					eine sehr bürgerliche Familie sei. Wally habe die Mädchen ja kennengelernt, da
            					wüsste sie Bescheid. Wenn es nur nach ihm ginge, würde er natürlich nicht
            					heiraten, aber da er nun einmal mit einem der Mädchen was gehabt habe und die
            					Eltern es erfahren hätten, bliebe ihm nichts anderes übrig. Es sei übrigens die
            					jüngere Schwester, Edith, nicht Adele. Zwischen ihm und Wally bräuchte sich aber
            					deswegen nichts zu ändern. Die nächsten Wochen sollten sie sich vielleicht nicht
            					so viel sehen, aus Rücksicht auf Edith. Außerdem habe er gerade seinen
            					Einberufungsbefehl bekommen, er müsse nach Prag zur Ausbildung. So gesehen sei
            					das Ganze gar nicht der Rede wert, mit oder ohne Heiraten, er müsste sich jetzt
            					ohnehin für eine gewisse Zeit von Wally trennen. Sie solle also nicht weinen
            –
            					bitte jetzt nicht weinen, ich versteh nicht, warum du weinst –, sie solle lieber
            					an Gerti denken, die sei auch getrennt von Anton und sitze jetzt ganz alleine
            zu
            					Hause, noch dazu mit einem Kind. Verglichen mit Gertis Lage sei die von Wally
            					wirklich nicht so schlimm, auf keinen Fall ein Grund, sich so aufzuführen. 
         

         Schon vor Kriegsbeginn war in den Mobilmachungsplänen genau
            					festgelegt worden, wie viele Krankenschwestern im Falle eines Krieges zu welchem
            					Zeitpunkt und an welchen Kriegsschauplätzen zur Verfügung stehen mussten. Nach
            					einem Jahr Krieg war klar, dass die Pläne zu kurz gegriffen waren. Aus
            					sämtlichen städtischen Organisationen, die eine hohe Anzahl an weiblichen
            					Mitgliedern hatten, wurden Frauen rekrutiert. So auch im Gesangsverein in der
            					Schönbrunnerstraße. Wally meldete sich als Pflegerin. Sie dachte, das wäre
            					vielleicht jetzt die richtige Arbeit für sie, da könnte sie anderen Menschen,
            					die jetzt noch schlechter dran waren als sie, ein bisschen Mut zusprechen, sie
            					aufrichten und trösten. Sie absolvierte einen Schnellkursus in Verbandwechseln
            					und Wundbehandlung, sie lernte, wie man Fieberkurven anlegt und wie man einen
            					Verwundeten auf die Bahre legt. Sie bekam eine weiße Uniform mit einer roten
            					Brosche, die sie als Krankenschwester auswies, und eine große weiße Haube, unter
            					der sie ihren dichten Haarschopf gut verbergen konnte. Sie war jetzt
            					Schwesternhelferin beim Roten Kreuz. Als ihre Gruppe am Bahnhof in den Zug
            					einstieg, der sie zum Fronteinsatz bringen sollte, wusste sie nicht, wohin der
            					Transport ging. Keine von den Schwestern wusste es. Sie fuhren nach Norden, sie
            					fuhren nach Süden, sie lagerten in Zelten oder in Schulen. Die Zelte und die
            					Schulen sahen überall gleich aus. Wally wusste nie wirklich, wo sie war. Sie
            					hoffte, man würde sie einmal dorthin schicken, wo Egon war. 
         

         In Sinj an der dalmatinischen Küste, etwa fünfundzwanzig Kilometer landeinwärts
            					von Split, am Fuße des Prologgebirges, lag das erste Bataillon des
            					Dalmatinischen Infanterieregiments „Carl I. König von Rumänien“. Hinter dem
            					Spital gab es eine Seuchenstation. Am Beginn des vierten Kriegsjahres arbeitete
            					Wally als Pflegerin im Marodenheim. Die Gegend um Split war ein ruhiger
            					Frontabschnitt, die Kämpfe im Bergland flackerten nur vereinzelt auf, und das
            					Spital war nur zur Hälfte belegt. Wally hatte Zeit, sich das Land anzusehen.
            Von
            					Dalmatien hatte Egon oft geschwärmt: Ich werde einmal in den Süden ziehen, am
            					besten nach Dalmatien, dort ist es immer warm und man lebt viel billiger als
            in
            					Wien! Dann hatte er ihr die Photos gezeigt, in dem Bildband, der eines von den
            					vielen Tauschobjekten Roesslers war. Da werden wir wohnen, hatte Egon gesagt
            und
            					dabei auf ein prunkvolles kleines Gebäude gezeigt. 
         

         Wenn Wally nun durch die karstige Landschaft ging, sah sie manchmal diese
            					prunkvollen kleinen Bauten, es waren mohammedanische Gotteshäuser. Sie wollte
            					einmal in so ein Haus hineingehen, aber für Frauen war das nicht erlaubt.
         

         Im Sommer hatte es im Lazarett einige Cholerafälle gegeben. Wally machte es
            					traurig, wenn sie sehen musste, wie die Verwundeten, deren Schussverletzungen
            					gerade so schön am Heilen waren, in die Seuchenstation gebracht wurden. Die
            					ganze Pflege, das Verbandwechseln, das Wundenauskratzen, die aufmunternden
            					Gespräche, das alles war somit umsonst gewesen. 
         

         Im Dezember musste Wally selbst in die Seuchenstation, nicht als Pflegerin,
            					sondern als Patientin. Sie hatte plötzlich hohes Fieber bekommen, ihre Leisten
            					waren voller roter Pusteln, genau wie ihre Achselhöhlen. Sie hatte Scharlach.
            					Wenn sie fiebernd auf dem Feldbett lag, glaubte sie von der entfernten Küste
            her
            					den Schlag der Wellen zu hören. Vielleicht waren es aber auch die Stiefel der
            					Wachposten, die draußen vor der Station ihre Runden zogen und den nassen Kies
            					aufscharrten. Es hatte wieder geregnet letzte Nacht. Seit Tagen drängten dichte
            					Wolken vom Meer heran. Der starke Landwind, der um diese Jahreszeit vom
            					Prologgebirge herunterstürmte, hielt die Wolken auf, ließ sie kreisen und sich
            					verdichten. Den ganzen gestrigen Tag schon hingen sie zusammengeballt über Sinj,
            					bis in der Nacht endlich ihre schwere Last auf das Barackendach der
            					Seuchenstation niederprasselte. 
         

         In Wien liegt jetzt Schnee, dachte Wally. Wie gut wäre das, sich jetzt im Schnee
            					zu wälzen. Ihre Zunge war himbeerrot, ein weißer Fleck glänzte am Zungengrund.
            					Wally schloss die Augen, die heiß und trocken waren vom Fieber. Sie stellte sich
            					die Straßen vor, den kleinen Platz vor dem Café Eichberger, weiß vom Schnee,
            nur
            					etwas Licht von einem blassen Mond, der in den kahlen Ästen der Kastanienbäume
            					hängt. Sie stellte sich vor, wie es zu schneien beginnt, große dichte Flocken,
            					und wie sie mit bloßen Händen in den Schnee greift und versucht einen Ball zu
            					formen, aber der Schnee ist so fein, dass der Ball wieder zerfällt. Dann sank
            					sie wieder in einen leichten Schlaf, in dem man weiß, dass es ein Wach-Sein gibt
            					und sich nach diesem Wach-Sein sehnt und sich anstrengt, aufzuwachen, und nicht
            					aufwachen kann, einfach nicht mehr aufwachen kann.
         

         Erst einige Monate später erhielt Egon von seiner
            					Militärdienststelle die Nachricht übermittelt, dass Walpurga Neuzil am
            					siebenundzwanzigsten Dezember im Marodenhaus in Sinj verstorben war. Sie hatte
            					ihn als nächsten Angehörigen in ihrem Frontausweis angegeben. Die Nachricht
            					brauchte ungewöhnlich lange bis Wien, weil in einem Hafen unweit von Split die
            					Matrosen der österreichischen Kriegsflotte zu meutern begonnen hatten und es
            					wichtiger war, die Aufständischen unter Kontrolle zu kriegen, als die
            					Todesnachricht einer Rotkreuzhilfsschwester weiterzuleiten. 
         

         Für Egon hatte sich das vergangene Jahr gut entwickelt, nicht zuletzt deswegen,
            					weil eine Münchner Künstlergenossenschaft das große Ölbild, für das Wally ihm
            					noch Modell gestanden war, erworben hatte. Zweitausend Kronen hatte er dafür
            					bekommen, die höchste Summe, die er bisher erzielt hatte. Das Bild sollte nun
            					auch in Wien gezeigt werden. Egon hatte seine früheren Kollegen für eine
            					gemeinsame Ausstellung um sich geschart, alles funktionierte nach Plan, sogar
            					der Katalog war rechtzeitig fertig geworden. Als er aber jetzt die Nachricht
            aus
            					Sinj erhielt, wollte er unbedingt, dass der Katalog neu gedruckt wurde, denn
            der
            					Titel eines Bildes müsste geändert werden. Das war aber nicht möglich. Es gab
            					kein Papier mehr und auch keine Drucksätze, weil alles Metall für die
            					Kriegsführung gebraucht wurde. Die Sache war Egon so wichtig, dass er beschloss,
            					den Titel in den Katalogen handschriftlich auszubessern. Aus „Mann und Mädchen“
            					strich er das Wort „Mann“ und ersetzte es mit dem Wort „Tod“. 
         

         Er rauchte sehr viele Zigaretten während dieser Arbeit. Oft rauchte er sie nur
            					halb, dann warf er sie schon zu Boden, trat sie aus und nahm gleich darauf die
            					nächste aus der Packung, bis keine mehr da war. 
         

         Das Bild wurde im mittleren, dem größten Saal des Sezessionsgebäudes aufgehängt,
            					wo alle Bilder von Egon Schiele ausgestellt waren. Die anderen Künstler
            					beschwerten sich bereits, dass sie die schlechteren Plätze abbekommen hätten.
            					Von Egons Schwager Anton Peschka hingen zwei Bilder in der Ausstellung. Im
            					Katalog schienen sie nicht auf, weil Anton, wie so oft, seine Arbeiten nicht
            					rechtzeitig abgegeben hatte. Er war viele Monate an der Isonzofront, aber das
            					ließ Egon als Ausrede nicht gelten. Ein Künstler könne überall und jederzeit
            					arbeiten, sagte er. 
         

         Als die beiden später einmal vor dem Bild standen, sagte Anton, dass der neue
            					Titel „Tod und Mädchen“ viel besser sei als der ursprüngliche. Er passe gut zu
            					dieser Traurigkeit und zu der fahlen Landschaft. Schließlich sagte er: Wally
            hat
            					dich sehr gern gehabt. Er wollte eigentlich mehr sagen, aber für einen Mann,
            					besonders für einen Soldaten, war es nicht leicht, über Gefühle zu reden.
         

         - Es ist wahrscheinlich ein Fehler, sich in mich zu verlieben, antwortete
            					Egon.
         

         - Dann ist es besser für sie, wie es gekommen ist, meinte Anton.

         - Ja, sagte Egon. Sicher ist es besser so. 
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         Adele

         
            Egon Schieles letzte Worte! Der Krieg ist aus und ich muss

            geh’n. Meine Gemälde sollen in allen Museen der Welt

             gezeigt werden! Meine Zeichnungen sollen zwischen Euch

            und meinen Leuten geteilt werden! und nach 10 Jahren

            verkauft werden. (Adele Harms, eigenhändig geschriebener Zettel,

            November 1918)[20]

         

         - Er kann nicht alleine sein heute Nacht. Wir lassen ihn fürs
            					Erste hier, das ist der einzige Raum, der geheizt wird. 
         

         Adele hört die Stimme der Mutter, sehr weit entfernt. Es tut gut, ihre Stimme zu
            					hören. Auf einmal sind da andere Geräusche, ein Rücken von Möbelstücken, ein
            					Schieben und Knarren. Leute sind ins Zimmer gekommen. Jemand wird hereingetragen
            					und in das andere Bett gelegt, in Ediths Bett. Die Bettfedern quietschen. Adele
            					hat nicht die Kraft, die Augen zu öffnen. Es ist mühsam genug, nur zu horchen
            					und die Geräusche voneinander zu unterscheiden. Wenn man die Augen zu hat, sind
            					Laute wie Lebewesen. Wie träge Tiere wälzen sie sich heran. Und da ist auch der
            					Schmerz wieder, in der Brust. Jeder Atemzug tut ihr weh. Schlafen. Sie will
            					wieder schlafen. 
         

         - Brauchst du was, Ada? 

         Die Stimme der Mutter. Eine andere Stimme, eine Männerstimme, die sagt: 

         - Sie schläft. Beide schlafen sie. Gehen wir.

         Schritte, das Schließen der Türe. Dann wieder Stille. Bis auf das Pochen ihres
            					Blutes und das leise Rasseln ihres Atems. Oder ist es das Atmen von jemand
            					anderem? Adele lauscht. 
         

         Edith hat die Grippe gekriegt, hatte die Mutter gesagt. Wann war das? Gestern?
            					Vorgestern? Adele hat kein Gefühl mehr für die Zeit, für die Tage, die
            					verstrichen sind, seit Mutter diese Schreckensmeldung verkündete. Für Edith und
            					ihr Baby könnte das gefährlich sein. Die Mutter sagte, wenn Edith wirklich die
            					Grippe hat und weiterhin in diesem Vogelhaus bleibt, holt sie sich noch den Tod.
            					Aber Edith blieb dort. Stur. Trotzig. Sie wollte bei ihrem Mann sein. Mit dem
            					Vogelhaus meinte die Mutter Egons Gartenhaus in der Wattmanngasse. 
         

         Mein Gott, wie war doch Egon stolz auf sein neues Atelier! Ein Raum so hoch wie
            					eine Zirkuskuppel für seine Arbeit. Dazu noch Wohnräume: ein Schlafzimmer und
            					eines für das Kind. Edith könnte hier gestalten, wie sie wollte. Er würde ihr
            					kein Wort dreinreden. Und sogar eine Dunkelkammer. 
         

         - Eine Dunkelkammer, Dele, was sagst du dazu? Verschwörerischer Blick von Egon zu
            					Adele. Adele aber hatte rasch den Finger vor die Lippen gelegt – psst – Edith
            					musste ja nicht alles wissen. Sie könnte es missverstehen, wo sie ohnehin immer
            					so eifersüchtig war.
         

         Aber jetzt ist Edith da, bei ihr, sie haben sie in die Elternwohnung gebracht, in
            					das alte Kinderzimmer. Es ist wie früher. Wenn eine von ihnen krank wurde, bekam
            					es die andere zwei Tage später auch. Zwei kranke Mädchen in einem Zimmer. Mutter
            					würde sie gesundpflegen. Mutter konnte das. Es ist gut, sich von Mutter pflegen
            					zu lassen. Adele spürt, wie sich ihre Nasenflügel bei jedem Atemzug weiten, wie
            					kleine Maschinen, ohne ihr Zutun. Ihre Atmung geht flach und rasch.
         

         - Adele! Dele!

         Jemand rüttelt Adeles Schultern, rüttelt sie wach.

         - Ich hab solche Bauchschmerzen! Ich fürchte, ich verlier das Kind! 

         Edith steht im Nachthemd neben Adeles Bett. Es ist bereits hell im Zimmer, sie
            					haben wieder bis in den Vormittag hinein geschlafen.
         

         Adele schnürt ihre Stiefelchen, bindet das Haar zu einem Knoten, und schon ist
            					sie draußen. Sie schnappt sich ihr Fahrrad, tritt in die Pedale. Keine zwanzig
            					Minuten braucht sie bis ins Ortszentrum, bis in die Apotheke. Aber der Apotheker
            					bedauert. Das einzig wirksame Beruhigungsmittel, das Schwangere nehmen dürfen,
            					sei weder in Pörtschach noch in Villach und auch nicht in Klagenfurt zu
            					bekommen. Schuld daran sei der Feind, sagt der Apotheker, in diesem Fall die
            					Italiener und die Engländer, die mit ihren Kriegsschiffen eine Seesperre an der
            					engsten Stelle der Adria errichtet haben, in der Straße von Otranto. Seit mehr
            					als einem Jahr käme kein Handelsschiff mehr nach Triest durch und damit auch
            					keine Arzneien wie Chinarinde aus Übersee oder eben diese Medizin, die Edith
            					jetzt dringend brauche. 
         

         Adele radelt weiter, zum Postamt. Sie schickt ein Telegramm an Egon Schiele, k.
            					u. k. Abteilung der Technischen Artillerie, Ersatzkompanie. Heeresmuseum, Wien.
            					„Wir brauchen dich. Komm sofort und bring die Medizin für Did!“ 
         

         Edith muss heute im Bett bleiben. Die Bäuerin zeigt Adele, wie man Kompressen aus
            					Heublumen macht. Sie sagt, solche Krämpfe muss man sehr ernst nehmen, besonders
            					bei einer ersten Schwangerschaft. Adele legt der Schwester die Kompressen auf
            					den Bauch. Er ist schon leicht gewölbt, ein praller glänzender Hügel. Adele
            					streichelt den Bauch sanft. 
         

         - Du sollst abends nichts Schweres essen. Wir sind das Fleisch einfach nicht mehr
            					gewöhnt, schon gar nicht das Schöpserne. 
         

         Egon hat seine Frau hierher auf einen Bauernhof am Wörthersee verbannt, und weil
            					Edith alleine nicht verreisen wollte, hat Adele sich erbarmt und sie begleitet.
            					Mehr als radfahren und mit dem Boot auf den See hinausrudern kann man nicht
            					unternehmen. Die Kurkonzerte in Pörtschach sind bis auf Weiteres abgesagt, auch
            					das Kino hat geschlossen. Die einzige Musik, die es hier zu hören gibt, ist der
            					Trauermarsch der Blasmusik. Ein Besuch von Egon würde diese Langeweile
            					wenigstens für kurze Zeit unterbrechen. 
         

         Egon steht auf der Plattform zwischen den Waggons. Er hat die Uniform an. Noch
            					bevor der Zug wirklich hält, springt er ab. Tollkühn. Mit wenigen Schritten ist
            					er bei Adele, umarmt sie, drückt sie fest.
         

         - Lass los! Ich krieg keine Luft! Und jetzt bitte keinen Kuss, du kratzt! 

         - Hab keine Zeit gehabt, mich zu rasieren. Wenn du rufst, Daderle, dann lass ich
            					alles liegen und stehen. 
         

         - Du hast hoffentlich die Medizin für Did dabei?

         Ja, er hat alles dabei. Doktor Haldenwang, der Hausarzt der Familie, der Gute,
            					hat für seine Schützlinge eine kleine Reserve angelegt. Dreimal täglich soll
            Did
            					das Pulver nehmen. 
         

         Dann sieht er Adeles Fahrrad und möchte sofort auch eines haben. Am Bahnhof in
            					Tulln, bei seinem Vater, habe jeder, der wollte und halbwegs Fahrrad fahren
            					konnte, eines ausleihen können. Der Bahnhofsvorstand hört sich Egons begeisterte
            					Schilderungen an und macht sich auf die Suche. Er glaubt nicht recht daran, dass
            					hier noch was zu finden ist, denn das Militär hat kürzlich wieder requiriert.
            					Unter dem Eisengerümpel in der Lagerhalle findet sich schließlich ein Fahrrad,
            					verbeult, verrostet, aber es fährt. 
         

         Sie radeln den Feldweg neben den Schienen entlang. Der Kurort mit seinen noblen
            					Hotels und Restaurants liegt bereits weit hinter ihnen, vor ihnen fette Wiesen
            					und Weiden, auf denen das gefleckte Jungvieh steht. Sie fahren um die Wette.
            Wer
            					ist schneller? Adele tritt fest in die Pedale. Sie holt ihn ein. Sie biegen mit
            					Karacho in den Hof ein. Die Hühner und Enten flattern hoch und flüchten laut
            					kreischend und gackernd. 
         

         - Platz für die Gottheit! Hier kommt seine Heiligkeit Egon der Erste!

         Egon lässt die Lenkstange los, breitet die Arme aus und segnet das Federvieh.
            					Adele lacht. Sie hustet. Sie lacht und hustet, bis sie glaubt, ersticken zu
            					müssen.
         

         - Ada! Setz dich auf, ich helf dir. Komm.

         Die Stimme der Mutter. Adele hustet und spuckt den Schleim in ein Tuch, das ihr
            					die Mutter bereithält. Ihr ganzer Rücken schmerzt, als rammte ihr jemand spitze
            					Pfeile zwischen die Rippen. Im Zimmer riecht es nach Kampfer. 
         

         - Doktor Haldenwang ist da. Er will dich untersuchen.

         Die Mutter zerrt an Adeles Schultern, richtet sie auf. Der Arzt klopft ihr leicht
            					auf den Rücken. Das schmerzt. Jede Pore auf der Haut tut weh. 
         

         Adele will die Mutter fragen, warum sie auf einmal so weiße Haare hat, aber es
            					wäre jetzt viel zu anstrengend, auch noch zu sprechen. Das Schauen strengt
            					bereits an. Sie dreht den Kopf etwas zur Seite, richtet ihren Blick auf Ediths
            					Bett. Das ist nicht Edith, da liegt jemand anderer in Ediths Bett.
         

         - Egon ist hier, sagt die Mutter leise. Er ist auch krank.

         In Adeles Schläfen pochen lauter kleine Maschinen. Egon ist krank. Edith ist
            					krank. Eigentlich ist es schön so. Sie sind wieder zusammen.
         

         - Leg dich wieder hin. Schlaf. Das tut dir gut.

         Ein leichtes Schaukeln, ein Wiegen. So muss es sich im Mutterleib
            					anfühlen. Egon hat die Ruder eingezogen. Adele sitzt auf der Ruderbank neben
            					Egon. Sie blinzelt in die matte Sonne. Spätsommersonne. Altweibersommersonne.
            					Sie lässt eine Hand ins Wasser gleiten. Das Wasser ist angenehm kühl. Edith
            					liegt mit geschlossenen Augen auf der Steuerbank. Sie ist wieder völlig gesund.
            					Wahrscheinlich hatte sie ganz einfach Blähungen, vom fetten Hammelfleisch, das
            					sie gestern in sich hineingestopft hat. Man muss auf Edith achtgeben, sie ist
            					oft unvernünftig wie ein kleines Kind. 
         

         - Komm, spielen wir Vater, Mutter, Kind. 

         - Wer ist das Kind?

         - Did ist das Kind, wer sonst?

         - Wer ist der Vater?

         - Ich, sagt Adele. 

         Der Vater muss die Verantwortung übernehmen, der Vater muss rudern. Adele rudert
            					gern. Sie mag es, ihre Kraft zu spüren, sie hat Muskeln, Sehnen, sie hat feste
            					Knochen, dichtes Haar, alles ist fest und stark an ihr. Sie mag ihren Körper.
            					Sie mag auch die Aktphotos, die Egon von ihr macht. Du hast einen Körper wie
            ein
            					Mann, sagt er. Sie sagt zu ihm, dein Körper ist zart und weich wie der einer
            					Frau. Solche Gespräche dürfen sie aber nur führen, wenn das Kind nicht dabei
            					ist. Das ist ganz normal in einer Familie, bei Vater, Mutter, Kind. 
         

         - Ich muss was besprechen mit dir, Daderle, sagt Egon. 

         Das Kind darf nicht zuhören. Sie setzen Edith am Bootssteg ab, sie soll zurück
            					ins Haus. Was Egon mit Adele zu besprechen hat, ist nicht für Kinderohren
            					gedacht. Er rudert das Boot wieder hinaus. Sie haben die Rollen getauscht, jetzt
            					ist er der Vater. 
         

         - Der Krieg ist noch nicht aus, sagt er. Vielleicht muss ich doch noch an die
            					Front, obwohl ich ein schwaches Herz habe. Jetzt ist wieder eine Vorladung zur
            					Kommission gekommen. Wenn mir was passiert, Daderle – ich hab meinen Nachlass
            					schon geregelt. Nur dass du’s weißt: Die Zeichnungen sollen alle an ein
            					deutsches Museum gehen, ich hab das bei meinem Freund Heinrich Benesch schon
            					hinterlegt.
         

         - Der Krieg ist aus, Egon, hörst du’s nicht?

         - Lass mich dir’s weiter sagen –

         - Die Glocken läuten, der Krieg ist aus.

         - Das ist die Totenglocke von Maria Wörth, es wird jemand eingegraben. Der Krieg
            					ist noch lang nicht aus.
         

         - Macht die Fensterläden zu. Das schreckliche Gebimmel weckt sie auf.

         Adele wünscht sich, die Fenster würden aufgerissen. Sie braucht Luft. Frische
            					Luft und eine Flasche Cognac. Das ist doch das Einzige, was gegen Grippe hilft.
            					Wer sagte das? War das nicht einer von Egons Freunden, als sie letzte Woche im
            					neuen Atelier in der Wattmanngasse beisammensaßen? Ein kleiner Mann, ein
            					dunkelhaariger. Adele erinnert sich. Er war ein Schulfreund von Egon aus
            					Klosterneuburg, Fritz Karpfen nannte er sich. Komischer Name. Egon stand auf
            					einer Leiter und zog senkrechte schwarze Linien an der Wand. Er wollte die Wände
            					im Atelier zum Teil schwarz, zum Teil weiß haben. Edith saß auf der Lotterbank
            					und spielte mit dem Hund. Sie war völlig gesund, ein bisschen müde vielleicht,
            					aber das ist ja nicht ungewöhnlich am Ende des sechsten Monats. 
         

         Jemand anderer war krank, jedenfalls wurde davon gesprochen. Eine von den Frauen,
            					die Egon Modell stand, hatte abgesagt, wegen Grippe. Dadurch kam die Rede auf
            					den Cognac. Egon ist von der Leiter gestiegen, hat eine Flasche Cognac aus einem
            					Versteck geholt, für jeden von ihnen ein Glas eingeschenkt und gesagt: Also,
            					dann tun wir was für unsere Gesundheit. Prost!
         

         - Ich geb ein Buch über dich heraus, sagte Fritz.

         - Wie ein Grabmal! Egon lachte, aber er war natürlich stolz darauf, dass jemand
            					ein Buch über ihn schreiben wollte. Seit der Sezessionsausstellung im März war
            					er ein wichtiger Mann. Die Ausstellung war sein Werk, ihm war es gelungen, alle
            					österreichischen Gegenwartskünstler wieder zu versammeln. 
         

         - Wir müssen dem Krieg was entgegensetzen, hatte er gesagt. Der Krieg hat die
            					unbequemen Künstler zum Schweigen verurteilt, aber wir sind noch da! 
         

         Zuerst wollte er eine „Kunsthalle“ gründen, eine Arbeitsgemeinschaft von Malern,
            					Schriftstellern und Architekten. Er sammelte Unterschriften, die Zustimmungen
            					der Künstler. Die Sache zerschlug sich aber, weil durch den Krieg alle zerstreut
            					waren. Dann begann Egon mit der Planung der Sezessionsausstellung. Er schrieb
            					Briefe, sichtete Bilder der Kollegen, er kümmerte sich um den Transport der
            					Bilder. Er entwarf das Plakat: ein Tisch, um den die Künstler versammelt saßen
            					wie die Jünger beim letzten Abendmahl. Die Treuen, das Gefolge, die
            					Gesichtslosen. Eine einzige Person – der Mann an der Stirnseite des Tisches,
            am
            					Platz des Erlösers – hatte ein Gesicht: Egons. Wäre Gustav Klimt noch am Leben
            					gewesen, hätte dieser Mann vielleicht sein Gesicht gehabt, aber Klimt war einen
            					Monat vor der Ausstellungseröffnung an einem Schlaganfall gestorben. „Egon
            					Schiele, der einen ganzen Saal zu füllen und zu beherrschen verstand, ist ein
            					Virtuose der Zeichnung und der Malerei geworden“, hieß es in der Neuen Zürcher
            					Zeitung. Selbst die Wiener Zeitungen schrieben euphorisch über den Künstler aus
            					der eigenen Stadt. Egons Erfolg war nicht mehr aufhalten, gleich am ersten Tag
            					verkaufte er sechs Ölbilder und fünfzehn Zeichnungen.
            					Siebzehntausendunddreihundert Kronen hat er eingenommen! Und neue Aufträge sind
            					eingegangen. Die Leute wollen sich jetzt auf einmal von ihm porträtieren lassen.
            					Egon kann die vielen Aufträge gar nicht annehmen. Er hat nämlich jetzt was
            					anderes vor, etwas ganz Großes: Er will der Stadt Wien ein Mausoleum gestalten,
            					ein großes Mahnmal, um der vielen Menschen, die ihr junges Leben und ihre
            					gesunden Körper einem Krieg geopfert haben, zu gedenken. Das Atelier war zuletzt
            					schon voll mit diesen Skizzen: kauernde, sitzende, schwebende, liegende nackte
            					Frauen und Männer. Egon hat versucht, seinem Freund Fritz den Plan des
            					Mausoleums zu erklären. Der Besucher soll durch Kammern gehen, die dem Tod und
            					der Auferstehung und dem ewigen Leben gewidmet sind. 
         

         Es wäre schön, jetzt mit ihm darüber zu reden, aber Egon schläft die ganze Zeit.
            					Doktor Haldenwang hat ihm vorhin wieder eine Injektion gegeben. Gegen die
            					Schmerzen beim Atmen. Wenn er aufwacht, werden sie reden. Egon redet immer mit
            					Adele über seine Arbeit. Lieber mit ihr als mit Edith. Edith ist eifersüchtig
            					auf seine Arbeit. Sie sagt, er kümmere sich zu wenig um sie. Sie sagt, an nichts
            					lasse er sie teilhaben. Und immer ihre Sorgen wegen der Frauen, die er für die
            					Arbeit braucht. 
         

         - Ich hab dir ja gesagt, Did, wenn du unbedingt unglücklich
            					werden willst, dann heirate einen Künstler.
         

         Edith ist stur, hat einen Dickschädel. Sie will zurück nach Wien. Im letzten
            					Brief hat Mutter geschrieben, dass sie irgendwo eineinhalb Kilo Mehl ergattert
            					hat. Zucker ist nirgends mehr zu bekommen. Wien ist am Verhungern.
         

         - Gerade deswegen muss ich jetzt bei meinem Mann sein! Wir fahren zurück nach
            					Wien!
         

         Die Bäuerin denkt, Edith hat vielleicht Angst vor dem Donnern der Geschütze, das
            					man jetzt auch schon in der Nacht hört. Ihr Sohn ist Matrose bei der k. u. k.
            					österreichisch-ungarischen Kriegsflotte, sein Schiff liegt vor der
            					dalmatinischen Küste, nahe an der Grenze zu Albanien. Die Bäuerin ist froh, dass
            					ihr Sohn bei der Marine ist und nicht bei den Gebirgsschützeneinheiten oder gar
            					als Infanterist unten an der Piave oder am Monte Grappa, wo sie in den
            					Schützengräben mit Bajonetten und Dolchen aufeinander losgehen. Den Italienern
            					ist Triest versprochen worden und das Trentino bis herauf nach Kärnten, wenn
            sie
            					auf die Seite der Alliierten überwechseln. Aber die Damen sollten sich keine
            					Sorgen machen, unsere tapferen Burschen lassen den Feind nicht durch. 
         

         Edith macht sich keine Sorgen um Triest, das bald verloren gehen wird. Sie macht
            					sich Sorgen, wenn sie an Wien denkt, an das schöne große Atelier in der
            					Wattmanngasse, wo Egon nun alleine ist – und täglich kommen vier bis fünf
            					Modelle zu ihm. Edith hat seinen Notizkalender gelesen, als er letztens hier
            					war. Als er mit Adele mit dem Boot draußen war, hat sie versucht, die Kürzel
            und
            					Zeichen in seinem Kalender zu entziffern. Um zu erfahren, wen er abends trifft,
            					ab zehn Uhr, wenn es zu spät ist, um im Atelier zu arbeiten, weil ab zehn Uhr
            					abends die Stromlieferung in Wien gedrosselt wird, weil dann nur mehr eine
            					Glühbirne pro Haushalt brennen darf. Wenn man sich nach zehn eine Frau ins
            					Atelier bestellt, kann man sie nicht mehr zeichnen, dann hat man was anderes
            mit
            					ihr vor. 
         

         - Wenn du nicht mitkommen willst, Ada, dann fahr ich eben alleine nach Wien!

         Am Bahnhof in Klagenfurt heißt es zuerst, man könne nicht sagen, wann wieder ein
            					Waggon für Zivilreisende bereitgestellt wird. Das könne Tage dauern. Edith
            					beginnt zu weinen. Sie brauche kein eigenes Coupé, versichert sie. Sie schluchzt
            					und weint, bis die Schaffnerin Erbarmen hat und ihnen in einem überfüllten
            					Waggon zwei Plätze zuweist. 
         

         Das Erste, was den Schwestern entgegenschlägt, als sie den Waggon betreten, ist
            					der beißende Geruch von Jodoform. Die Fensterscheiben sind von Ruß und Schlacke
            					geschwärzt, wegen der elenden Braunkohle, mit der man jetzt die Lokomotiven
            					heizt. Es dauert eine Weile, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen.
            					Erst als sich der Zug langsam aus der Station hinausbewegt, erkennen sie die
            					ausgemergelten und erschöpften Gestalten, die eng aneinandergedrängt auf den
            					Holzbänken sitzen: Männer mit Augenklappen und Kopfverbänden, durch die bereits
            					Blut und gelbliches Sekret sickert, mit verschmutzten Mullbinden, die um die
            					Armstumpen gebunden sind. Hustende, fiebernde Männer, die denken, dass sie es
            					geschafft haben, dem Tod zu entkommen. Sie wissen nicht, dass sie den Tod schon
            					in sich tragen, in ihrem Blut, in ihrem Gedärm, in ihrem Schleim. Sie husten
            ihn
            					aus sich heraus, spucken ihn auf den Boden und entkommen ihm doch nicht. 
         

         „Morbus hispanicus“ brach zum ersten Mal im spanischen San Sebastian aus, ein
            					wütendes Dreitagefieber. Als im Spätsommer neunzehnhundertachtzehn in Wien die
            					ersten Fälle auftreten, heißt es, dass die Krankheit von Soldaten, die an der
            					Front am Isonzo gekämpft haben, eingeschleppt worden sei. In den italienischen
            					Schützengräben hat man die Kranken zuerst für Kampfgasvergiftete gehalten.
            					Später kursiert das Gerücht, die Italiener hätten den Krankheitserreger bewusst
            					als biologisches Kampfmittel gegen die Österreicher eingesetzt.
         

         Ediths Leichnam wird am Nachmittag des dreißigsten Oktober in
            					einem Sammeltransport mit einem Pferdewagen vom Hietzinger Platz die Hietzinger
            					Hauptstraße hinauf zum Ober Sankt Veiter Friedhof gefahren. Als der Wagen mit
            					dem Sarg unten vorbeizieht, schließt Anton Peschka, der sich zufällig im
            					Krankenzimmer bei Egon und Adele aufhält, das Fenster. Er hat die angebrochene
            					Cognac-Flasche aus der Wattmanngasse mitgebracht. Anfangs muss Adele der Cognac
            					eingeflößt werden, gegen Abend ist sie aber bereits so bei Kräften, dass sie
            					ohne Hilfe das Glas halten und trinken kann. Sie hätte gerne ein Glas mit Egon
            					gemeinsam getrunken, aber er wacht aus dem Dämmerschlaf, in dem er bereits lag,
            					als man ihn am Morgen zu ihr ins Zimmer brachte, nicht mehr auf. Doktor
            					Haldenwang spritzt ihm im Laufe des Abends noch zweimal Morphium. Egons Atem
            					geht sehr flach, sein Gesicht ist bleich, und seine Lippen und seine schönen
            					schlanken Finger färben sich lila. Eine Stunde nach Mitternacht hört er auf zu
            					atmen.
         

         Egon bleibt zwei Tage im Haus aufgebahrt. Nachdem die Leichenstarre sich gelöst
            					hat, kommt die Photographin Martha Fein. Sie drapiert ein paar Rosenblüten auf
            					dem Bett des Toten, sie nimmt seinen rechten Arm, biegt ihn nach oben, damit
            er
            					unter dem leicht zur Seite geneigten Kopf zu liegen kommt. Erst als es so
            					aussieht, als würde Egon ganz entspannt ein Schläfchen halten, ist die
            					Photographin zufrieden und richtet ihren Apparat ein. 
         

         Adele sitzt in einem Lehnstuhl, in Decken eingehüllt, in der Türe und schaut zu.
            					Sie fiebert kaum mehr, aber sie fühlt sich noch sehr schwach. Jedes Mal, wenn
            					das Magnesium aufblitzt, schließt sie die Augen. Sie muss an die Nachmittage
            					denken, an denen sie Egons Photomodell war, in seinem Atelier vis-à-vis von
            					diesem Haus. Sie hatte in Erfahrung gebracht, dass er auch Paare
            					photographierte, liebende Frauen. Sie hat ihm angeboten, mit einer zweiten Frau
            					vor der Kamera zu posieren. 
         

         Wenn Egon dann völlig hinter dem schwarzen Tuch des Studioapparates verschwand,
            					war Adele alleine mit dem anderen Modell. Sie erforschte den Körper dieser Frau
            					um der Bilder willen. Sie presste ihre Lippen zwischen ihre Brüste, sie
            					zerwühlte ihr Haar, sie fuhr mit den Fingern zart über ihren flachen Bauch, sie
            					küsste den Muskel, der schräg nach unten zu ihrem Schamhaar lief, und berührte
            					die empfindlichste Stelle ihres Geschlechts. 
         

         Während dieser Stunden in Egons Atelier erfuhr sie, wer sie selber war.
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         Personenverzeichnis

         Heinrich Benesch (1862 Bazias, Rumänien – 1947 Wien)

         Zentralinspektor der Südbahn. Heinrich Benesch war seit Egon
            					Schieles erster Ausstellung, die 1908 in Klosterneuburg stattfand, ein treuer
            					Käufer und Bewunderer. Da er nur über ein beschränktes Einkommen verfügte,
            					konnte er sich keine teuren Bilder leisten. Er besuchte Schiele fast wöchentlich
            					in seinen Ateliers, er kannte daher alle seine Arbeiten, kaufte aber nur
            					Zeichnungen, für die Egon Schiele nicht mehr als 10 bis 20 Kronen verlangte.
            Bei
            					diesen Besuchen wurde er oft von seinem Sohn Otto Benesch (1896–1964) begleitet,
            					der die Kunstbegeisterung des Vaters übernahm und nach dem 2. Weltkrieg der
            					Direktor der Albertina wurde. Am 5. September 1918 vertraute Schiele seinem
            					väterlichen Freund in einem Brief an, dass er die Absicht habe, seinen „…
               						Besitz an Zeichnungen einem deutschen Museum als Nachlass zu widmen.“
            					(E.S.A. 593) Der zeichnerische Nachlass Schieles gelangte aber in die
            						Albertina. Heinrich Benesch schrieb 1943 Mein Weg mit Egon
               						Schiele, eine verlässliche Quellenschrift über den Künstler. 
         

         1917 besaß Benesch eine Sammlung von 170 Blättern. Das Gemälde „Doppelportrait
            					Heinrich und Otto Benesch“ 1913 konnte er sich allerdings nicht leisten, weil
            					der Verkaufspreis von 600 Kronen zu hoch war. Carl Reininghaus kaufte das
            					Bild.
         

         Heinrich Böhler (1881 Wien – 1940 St. Moritz)

         Kunstsammler. Der vermögende Industriellensohn Heinrich Böhler
            					versuchte sich als Maler. Er besaß ein Atelier in der Belvederegasse 30, Wien
            					IV, wohin er ab 1914 Egon Schiele zum Malunterricht bestellte, „dass Herr
               						Prof. Schiele im Monat ein- oder zweimal oder mehr (ganz nach Ihrem
               						Ermessen) für eine Woche mit mir in meinem Atelier mitmalt. Farbe, Leinwand,
               						Modell gratis.“ (Brief von Heinrich Böhler an Schiele, 16. September
            					1914, E.S.A. 207). Böhler bezahlte Schiele 200 Kronen monatlich für den
            					Unterricht, auch während der ersten Jahre von Schieles Militärzeit, obwohl beide
            					nicht mehr in Wien lebten. Heinrich Böhlers Cousin Hans Böhler (1884–1961) war
            					Maler. Er gehörte zu Egon Schieles engerem Freundeskreis, sie stellten auch
            					gemeinsam aus. 1914 porträtierte Schiele Hans Böhlers Lebensgefährtin
            					Friedericke Beer-Monti, er bekam für dieses Gemälde 600 Kronen. 1916 ließ sich
            					Beer-Monti von Gustav Klimt malen, ihr Lebensgefährte zahlte für das Bild 20.000
            					Kronen. 
         

         Heinrich Böhler besaß u. a. die Gemälde: „Triestiner Fischerboot“ 1912; „Häuser
            					mit Wäsche“ 1914; „Gelbe Stadt“ 1914; „Hauswand am Fluss“ 1915; „Mutter mit zwei
            					Kindern“ 1915; „Der Häuserbogen“ 1915. 
         

         Leopold Czihaczek (1842 Wien – 1929 Wien)

         Oberinspektor der k. k. Staatsbahnen. Er war mit Adolf Schieles
            					Schwester Marie Leopoldine, genannt Tante Mina, verheiratet. Das kinderlose
            					Ehepaar lebte wohlsituiert und gutbürgerlich in einem eigenen Haus in der
            					Zirkusgasse, Wien II. Leopold Czihaczek spielte Klavier, besaß ein
            					Burgtheater-Abonnement und schrieb ein Buch über seinen berühmten
            					Schwiegervater, den Eisenbahnkonstrukteur Ludwig Schiele. Tante Mina malte
            					Aquarelle. Nach dem Tod von Egons Vater Adolf Schiele übernahm Onkel Leopold
            die
            					Vormundschaft für seine minderjährigen Patenkinder Egon und Gerti. Er war mit
            					Egons Wunsch, eine Künstlerlaufbahn zu beschreiten, keineswegs einverstanden,
            er
            					hätte seinen Neffen lieber als Berufssoldaten gesehen. Die Lebensweise seines
            					Neffen als Bohemien verärgerte den alten Herrn sehr, trotzdem unterstützte er
            					ihn auch noch nach dem Austritt aus der Akademie mit einem wöchentlichen
            					Taschengeld von 5 Kronen. Als Egon im Mai 1910 ohne Erlaubnis des Onkels mit
            					Freunden nach Krumau fuhr und den Onkel telegraphisch um zusätzliches Geld bat,
            					wurde er allerdings so wütend, dass er entschied, die Vormundschaft vorzeitig
            					zurückzulegen. Egon schrieb im Laufe seines Lebens immer wieder freundliche
            					Briefe an den Onkel, mit dem Wunsch nach Aussöhnung, aber Leopold Czihaczek
            					blieb abweisend. 
         

         Egon zeichnete und malte seinen Onkel während seiner Studienzeit. Gemälde:
            					„Leopold Czihaczek, stehend“ 1907; „Kopf eines bärtigen Mannes“ 1907; „Blick
            in
            					die Wohnung von Leopold und Marie Czihaczek“ 1907.
         

         Christian Griepenkerl (1839 Oldenburg – 1912 Wien)

         Der Historien- und Freskenmaler studierte in Wien bei Carl Rahl,
            					der ihn an verschiedenen Fresken in Wiener Gebäuden mitarbeiten ließ.
            					Griepenkerl vollendete das Deckengemälde von Anselm Feuerbach in der Akademie
            					der bildenden Künste, schuf Fresken in Venedig und Athen. 1874 bis 1910 war er
            					Professor der Malklasse der Akademie. Von 1906 bis 1909 war er der Lehrer von
            					Egon Schiele, der im Alter von 16 Jahren als außerordentlicher Schüler in der
            					Akademie aufgenommen worden war. Griepenkerls Stoffgebiet waren allegorische
            					Darstellungen mit Benutzung antiker Mythologie, wie sie Mitte des 19.
            					Jahrhunderts üblich waren. An diesen Traditionen festhaltend geriet er in
            					schroffen Gegensatz zu den künstlerischen Forderungen seiner Zeit. Im dritten
            					Studienjahr verfasste Egon Schiele gemeinsam mit einigen seiner Studienkollegen
            					(u. a. Anton Faistauer, Anton Peschka, Franz Wiegele) einen Forderungskatalog
            an
            					die Akademie, in dem sie die Lehrmethoden von Professor Griepenkerl ablehnten.
            					Der Konflikt zwischen den Studenten und ihrem Professor verschärfte sich, als
            					die Studenten sich an der Internationalen Kunstschau 1909 im Wiener
            					Gartenbaugelände beteiligen wollten. Sie warteten das Ende des Studienjahres
            ab
            					und kehrten nach der Sommerpause nicht mehr an die Akademie zurück. 
         

         Adele Harms (1890 Wien – 1968 Wien)

         Schwägerin und Modell von Egon Schiele. Adele war gelernte
            					Modistin, sie arbeitete zeitweise in der Modeabteilung der Wiener Werkstätten.
            					Zu Beginn der Freundschaft zwischen Egon Schiele und den Harms-Schwestern schien
            					es so, als wäre Egon mehr an der gleichaltrigen Adele interessiert als an der
            					jüngeren Edith. Etwa ab 1917 wurde Adele eine von den vielen Sexualpartnerinnen
            					Schieles. Er malte und zeichnete sie, wobei Adele – anders als ihre Schwester
            –
            					weniger Hemmungen hatte, gewagte Posen einzunehmen. Adele ließ sich auch von
            					Egon photographieren. Nach dem Tod des Malers wurden in seinem Atelier mehrere
            					Negativplatten mit pornographischen Aufnahmen von Adele gefunden, die dann
            					Melanie Schiele zu sich nahm und aufbewahrte. Adele erkrankte Ende Oktober 1918,
            					etwa zur gleichen Zeit wie ihre Schwester und ihr Schwager, an der Spanischen
            					Grippe. Der bereits todkranke Egon Schiele wurde am 29. Oktober 1918 in die
            					Harms-Villa gebracht, er lag Tür an Tür mit der fiebernden Adele, die als
            					einzige die Krankheit überlebte. Adele Harms heiratete nie. Sie lebte zeit ihres
            					Lebens in bescheidenen Verhältnissen. Ihr Leichnam wurde nicht in das Grab ihrer
            					Eltern, sondern irrtümlich in das von Edith und Egon Schiele gebettet. 
         

         Johannes Harms (1843 Hannover – 1917 Wien)

         Der Schwiegervater Egon Schieles war bis zu seiner Pensionierung
            					1914 in einer höheren Funktion in der Lokomotiv-Werkstatt in Wien Floridsdorf
            					beschäftigt. Seine Frau Josefa (1850–1939) stammte aus Weitersfeld im
            					Waldviertel. Sie brachte in die Ehe ihren Sohn Paul Erdmann mit. 1913 bezog
            					Johannes Harms mit seiner Frau und den beiden Töchtern Adele und Edith eine
            					Villa in der Hietzinger Hauptstraße 114, vis-à-vis von dem Haus, in dem Egon
            					Schiele sein Atelier hatte. Egon Schiele mochte seinen Schwiegervater gerne,
            er
            					malte ihn und nahm ihm nach seinem Tod die Totenmaske ab.
         

         Gemälde: „Bildnis eines alten Mannes (Johannes Harms)“ 1916.

         Gustav Klimt (1862 Wien – 1918 Wien)

         Der bedeutendste Künstler des Jugendstils in Österreich. Klimt
            					entstammte einer böhmischen Handwerkerfamilie. Er wuchs mit seinen Geschwistern
            					in einem Außenbezirk von Wien auf. Ein älterer Bruder war ebenfalls Maler, ein
            					jüngerer Bruder wurde Graveur. Klimt besuchte die Wiener
               						Kunstgewerbeschule. Zusammen mit seinem älteren Bruder und dem Maler
            					Franz Matsch arbeitete er in einer Künstlergemeinschaft und schuf dekorative
            					Gemälde für öffentliche Gebäude. Später war er gefeierter und hochbezahlter
            					Porträtist der guten Wiener Gesellschaft. 1897 war er unter den Gründern der
            						Wiener Sezession und wurde ihr erster Präsident. 1905 verließ er
            					die Wiener Sezession, um in der ersten und zweiten Kunstschau
            					am Gartenbaugelände (1908, 1909) junge österreichische und internationale
            					Künstler auszustellen. 1909 vermittelte er Egon Schiele als jüngstem Maler die
            					Teilnahme an der Kunstschau. Klimt war stets ein warmherziger Freund,
            					Förderer und Vorbild der jungen Künstler, trotzdem verweigerte ihm der
            					kaiserliche Hof eine Berufung als Lehrer an die Akademie. Klimt arbeitete bis
            					1912 in einem Atelier in der Josefstädterstraße, Wien VIII, später in einem
            					Gartenhaus in der Feldmühlgasse, Wien XIII, unweit von Schieles Atelier. Im
            					Jänner 1918 erlitt Klimt einen Schlaganfall, an dessen Folgen er kurz darauf
            					verstarb. Klimt war nie verheiratet. Er lebte in enger Freundschaft zu seiner
            					Schwägerin Emilie Flöge. In seinem Atelier beschäftigte er viele Modelle, mit
            					denen er auch intimen Kontakt pflegte. Angeblich entstanden daraus vierzehn
            					Kinder. Eines von Klimts Modellen war Wally Neuzil. Für den jungen Egon Schiele
            					nahm Klimt die Rolle der väterlichen Instanz ein: durch ihn erfuhr er ein
            					kompetentes Urteil seiner Arbeit. Klimt vermittelte ihn in die „bessere“ Wiener
            					Gesellschaft. Nach Klimts Tod beanspruchte Egon Schiele dessen Führungsposition
            					im Kreise der Wiener Künstler – eine Rolle, die ihm eher von den Kunstkritikern
            					als von den Künstlerkollegen zugestanden wurde. 
         

         Schiele stellte sich zusammen mit Klimt auf dem Gemälde „Die Eremiten“ (1912)
            					dar. Er fertigte mehrere Zeichnungen nach Klimt an, zuletzt zeichnete er ihn
            in
            					der Totenkammer im Krankenhaus. 
         

         Erich Lederer (1897 Genf – 1985 Genf) 

         Sohn einer Großindustriellenfamilie. Der Vater August Lederer war
            					einer der reichsten Männer Wiens, die Mutter Serena Lederer sammelte Klimts
            					Werke. Sie bemühte sich, seine Schülerin zu werden, allerdings ohne Erfolg.
            					Klimt vermittelte 1912 Egon Schiele als Porträtisten für den fünfzehnjährigen
            					Erich. Schiele verbrachte die Weihnachtsfeiertage 1912/13 auf den ungarischen
            					Besitzungen der Familie Lederer in Györ. Die liebevolle Aufnahme durch die
            					Industriellenfamilie und der Luxus, der ihn hier umgab, ließen Schieles
            					Selbstbewusstsein, das unter seinem Gefängnisaufenthalt ziemlich gelitten hatte,
            					wieder aufleben. Er freundete sich mit dem jungen Erich an, dessen androgyne
            					Gestalt er oftmals festhielt. Auch die weiteren Familienmitglieder wurden von
            					Schiele porträtiert (Aquarelle: „Serena Lederer“ 1917; „Elisabeth Lederer“ 1913;
            					Kohlezeichnung „August Lederer“ 1918). Erich nahm in Wien bei Schiele
            					Zeichenunterricht, wobei ihn mehr Schieles weibliche Modelle als seine
            					künstlerischen Ratschläge interessierten. Bis zu seinem Tod blieben Schiele und
            					Erich Lederer, der in Wien den Ruf eines Lebemannes genoss, in
            					freundschaftlichem Briefverkehr. Als er später vor den Nazis in die Schweiz
            					flüchtete, blieb der Großteil der Kunstsammlung der Familie in Wien zurück und
            					gelangte 1938 in Staatsbesitz. Zu Kriegsende wurden die Kunstschätze, darunter
            					einige Gemälde und Fresken von Klimt, im niederösterreichischen Schloss
            					Immendorf gebunkert und beim Abzug der deutschen Truppen den Flammen
            					übergeben.
         

         Gemälde: „Bildnis Erich Lederer“ 1912; „Mödling“ 1916 (verbrannte 1945 im Schloss
            					Immendorf, N.Ö.) 
         

         Tatjana Georgette Anna von Mossig (1899 – ?)
         

         Das Mädchen war die Tochter des Marineoffiziers Ritter Theobald
            					von Mossig. Sie bewohnte zur Zeit von Schieles Neulengbacher Aufenthalt mit
            					ihren Eltern eine Wohnung im Schloss Neulengbach. „…das Schicksal wollte es,
               						daß ein Mädchen mich gerne sah und es soweit brachte, daß es selbständig zu
               						mir kam. – ich schickte es fort. Es kam am nächsten Abend wieder und ging
               						nicht fort…“ (Brief Egon Schiele an Franz Hauer, 25. Jänner 1914,
            					E.S.A. 101). Die Besuche des Mädchens in Schieles Atelier in der Au und eine
            					Zugfahrt, die es mit Schiele und Wally am 23. März 1912 nach Wien unternahm,
            					führten am 13. April zur Verhaftung von Egon Schiele. Die Anklage lautete auf
            					Entführung und Missbrauch einer Minderjährigen. Schiele war zunächst im
            					Bezirksgefängnis Neulengbach in Untersuchungshaft. Die Gerichtsverhandlung fand
            					am 30. April in St. Pölten statt. Der Anklage auf Entführung und Missbrauch
            					wurde nicht stattgegeben, weil „die hiefür einzig maßgebende Person als
               						Zeuge bei der Hauptverhandlung ihre in den Voruntersuchungen abgelegte
               						Aussage in einem entscheidenden Punkte abgeschwächt hatte.“
            					(Landesgerichtsrat Scheffenegger im Wienerwald-Boten, 21. 10. 1922). Schiele
            					wurde schließlich wegen „Zurschaustellung von pornographischen Bildern in
            					Anwesenheit von Jugendlichen“ zu drei Tagen strengem Arrest verurteilt. Während
            					der 21 Tage Untersuchungshaft zeichnete und malte Schiele 13 Zeichnungen und
            					Aquarelle seiner Gefängniszelle bzw. Selbstporträts.
         

         Moa Nahuimir, später Moa Myosa (? – 1927 London) 

         Tänzerin, Pantomimin und Modell von Egon Schiele. Die
            					dunkelhäutige Moa war „eine gertenschlanke Tänzerin mit … dem Antlitz einer
               						ägyptischen Prinzessin … mit gleichsam blicklosen, großdunklen, unter
               						braunblau beschatteten, langbewimperten schwermütig mattschimmernden Augen
               						…“ (A. Roessler: Erinnerungen an E.S. 1922). „Mademoiselle Myosa,
               						das Original mit dem tiefen wunderbaren Blick, in dem direkt eine Art
               						fanatischer Tanzmission glüht und fiebert, ist von unbeschreiblicher Anmut.
               						Die übrigen Tänzerinnen tanzen, aber sie ist der Tanz selbst, sie versinkt,
               						ertrinkt im Tanzen … Sie ist ein Phänomen, eine Einzige, eine in sich
               						Gekehrte, starre Unerbittliche des Tanzes! Und das alles dort, wo man sich
               						bei uns amüsieren, zerstreuen will? Arme, arme Myosa - - -!“ (Peter
            					Altenberg: Neues Altes. Fischer Verlag, Berlin 1911). Sie war die Partnerin von
            					Dom Osen und trat mit ihm in Pantomimen und Lebenden Bildern auf, u. a. in Wien
            					und München. Nach Kriegsende arbeitete Moa bei Erwin
               						Piscator in Berlin. 1921 trat sie in der Rolle der „Aischa“ in dem Film „Der
               						Hirt von Maria Schnee“ auf. Im Jahr 1927 erschien in der deutschen
            					Monatszeitschrift „UHU“ ein kurzer Bericht über Moa Myosa: ein Photo zeigt sie
            					in der Pose einer indonesischen Tänzerin auf einer Londoner Bühne, aus dem Text
            					geht hervor, sie hätte sich durch Ganzkörperbemalung mit Schminkbronze eine
            					tödliche Vergiftung zugezogen.
         

         Zeichnungen und Aquarelle u. a.: „Schiele mit Aktmodell vor dem Spiegel“ 1910;
            					„Die Tänzerin Moa“ 1911; „Moa“ 1911; „Weiblicher Rückenakt“ 1911.
         

         Walpurga Neuzil, geb. Pfneisl (1894 Tattendorf – 1917
            					Sinj, Kroatien)
         

         Modell von Egon Schiele. Wally entstammte ärmlichen ländlichen Verhältnissen, sie
            					war die Tochter der Taglöhnerin Thekla Pfneisl und des Hilfslehrers Josef
            					Neuzil. Der Vater Josef Neuzil wurde 1896 von der zweiklassigen Volksschule in
            					Tattendorf, NÖ, an die ebenfalls nur zweiklassige Volksschule nach Moosbrunn
            					versetzt. Wally kam im Alter von 15 Jahren nach Wien. Sie arbeitete zuerst als
            					Modell für Gustav Klimt. 1911 wurde sie Egon Schieles Lebensgefährtin und über
            					vier Jahre sein Modell. Nach Schieles Verhaftung 1912 war sie eine der wenigen,
            					die weiterhin zu ihm standen. „…von meinen nächstbekannten rührte sich
               						niemand außer Wally, die ich damals kurz kannte und die sich so edel benahm,
               						daß mich dies fesselte…“ (Brief Egon Schiele an Franz Hauer, 25. 01.
            					1914, E.S.A. 101). Im Frühjahr 1915 trennte sich Egon Schiele von Wally, um das
            					bürgerliche Nachbarmädchen Edith Harms zu heiraten. Wally ließ sich daraufhin als Krankenschwester ausbilden. 1917
            					arbeitete sie als Sanitätsschwester im k. k. Landwehr-Marodenhaus in Sinj bei
            					Split an der dalmatinischen Küste, wo sie am 27. Dezember 1917 an einer
            					Scharlacherkrankung verstarb.
         

         Gemälde nach Wally u. a.: „Bildnis Wally“ 1912; „Kardinal und Nonne“ 1912;
            					„Trauernde Frau“ 1912; „Heilige Familie“ 1912, „Tod und Mädchen“ 1915. 
         

         Gustav Klimts Gemälde „Wally“ 1916, wurde von der Familie Lederer erworben, es
            					verbrannte im Zuge der Kriegshandlungen 1945 mit einigen anderen Klimt-Gemälden
            					im Schloss Immendorf, N.Ö.
         

         Erwin Dominik Osen (1891 Wien – 1970 Dortmund)

         Maler, Pantomime, Bühnenbildner. Dom Osen, Mime van Osen, wie er
            					sich auch nannte, war als Kind Ballettschüler in der Hofoper. Später lernte und
            					arbeitete er bei Anton Brioschi, dem Ausstattungschef der Hofoper, als
            					Bühnenmaler. 1909 war er Mitunterzeichner des „Neukünstlermanifestes“ von 1909,
            					somit Mitglied der Künstlergruppe, dessen Präsident Egon Schiele war. In den
            					Jahren 1910 bis 1913 trat Osen als Pantomime auf, meistens mit seiner Partnerin
            					Moa. In dieser Zeit stand er in enger freundschaftlicher Beziehung zu Schiele,
            					beide arbeiteten als Zeichner für den Gynäkologen Graff. Später zeichnete und
            					studierte Osen in der Landesirrenanstalt Am Steinhof die
            					Körperhaltungen der katatonischen Patienten. Es ist auffallend, dass die auf
            					Photos dokumentierten ekstatischen Kopf-, Hand- und Fingerhaltungen des
            					Pantomimen Osen sich in Schieles Bildnissen wiederfinden. 1910 verbrachten Osen
            					und Schiele gemeinsam mit Anton Peschka einige Monate in Krumau, sie nannten
            					sich Deutsche Künstlerkolonie Krumau. Nach dem Gefängnisaufenthalt Schieles
            					stellte Dom Osen seinem Freund für kurze Zeit sein Atelier in der Höfergasse
            18,
            					Wien IX, zur Verfügung. 1914 arbeitete Osen am Neuen Deutschen Theater in Prag
            					als Bühnenbildner. Aus einigen Briefen an Egon Schiele lässt sich schließen,
            					dass er anschließend ausgedehnte Reisen unternahm. 1947 stellte er in den Räumen
            					des Wiener Kulturreferates Bilder aus, die er in Südamerika, Afrika und in der
            					Südsee gemalt hatte. 1960 übersiedelte er nach Dortmund. 
         

         Schiele malte einige Aquarelle nach Dom Osen, die ihn mit seiner typischen Hand-
            					und Fingerhaltung zeigen. Die Vorliebe für die Dichtung Rimbauds scheint Schiele
            					mit seinem Freund Osen geteilt zu haben. Schieles expressionistische Texte
            					lassen oft Rimbaud-Gedichte als Quellen erkennen.
         

         Franz Pfemfert (1879 Lötzen, Ostpreußen – 1954 Mexico
            					City)
         

         Publizist, Photograph, Begründer und Herausgeber der politischen
            					Berliner Kunstzeitschrift Die Aktion (1911–1932), in der er sich für
            					expressionistische Kunst und Literatur und gegen den Militarismus und
            					aufkommenden Nationalsozialismus einsetzte. Über Vermittlung von Arthur Roessler
            					druckte Pfemfert in den Jahren 1914 und 1915 in mehreren Ausgaben der
            						Aktion Gedichte, Texte und Graphiken von Egon Schiele ab. Die
            					Nummer 35/36 des Jahres 1916 war allein Schiele gewidmet. 1918/19 arbeitete
            					Pfemfert eng mit dem Spartakusbund zusammen. 1933 mussten er und seine
            					Frau vor den Nazis aus Berlin fliehen. Die Stationen seiner Flucht waren
            					Karlsbad, Paris, Lissabon, New York und Mexico City, wo er verarmt starb.
         

         Anton Peschka (1885 Wien – 1940 Wien)

         Maler. Studienkollege und Schwager von Egon Schiele. Sohn einer
            					Kaufmannsfamilie aus Wien Atzgersdorf. Er absolvierte zunächst eine
            					Kaufmannslehre, anschließend eine private Malschule. 1906 war er gemeinsam mit
            					Schiele Student an der Akademie der bildenden Künste in der Klasse von Professor
            					Griepenkerl. 1909 unterschrieb er als Mitbegründer das Manifest der
            						Neukunstgruppe und nahm an der ersten Ausstellung der Gruppe in der
            						Galerie Pisko teil. 1910 und 1911 verbrachte Peschka einige Monate
            					gemeinsam mit Schiele und Dom Osen in der Deutschen Künstlerkolonie
               						Krumau. Anschließend arbeitete er – wie auch Dom Osen – in der
            					Bühnenwerkstatt von Anton Brioschi. Schiele nahm sich sehr um Peschkas
            					künstlerisches Fortkommen an, er vermittelte ihm Aufträge und Ausstellungen,
            					klagte aber stets über den mangelnden Arbeitseifer seines Freundes. Anton
            					Peschka war seit 1910 mit Egons jüngster Schwester Gerti liiert, im November
            					1913 bekam sie von ihm eine Tochter, Ende 1914 heirateten sie. 1915 meldete sich
            					Peschka freiwillig zum Kriegseinsatz, er war zunächst als Bewacher des
            					Thronfolgermörders in Theresienstadt eingesetzt, später an der Front in
            					Weißrussland und an der Piave. 1922 bis 1932 war er Mitglied des
            						Hagenbundes. Seine Versuche, als Zeichenlehrer irgendwo
            					unterzukommen, scheiterten allerdings. Sein größter Erfolg als Künstler war der
            					Preis der Postdirektion Wien für eine Briefmarke und für einen Banknotenentwurf.
            					Anton Peschka und seine Frau Gerti bekamen vier Kinder. 
         

         Schiele malte von seinem Freund ein Gemälde und einige Aquarelle, umgekehrt gibt
            					es ein Ölbild „Egon Schiele“ 1916 von Anton Peschka.
         

         Anton Peschka jun. (1914 Wien – 1997 Wien) 

         Maler. Der Sohn von Gerti und Anton Peschka war das Kindermodell
            					für einige Gemälde Schieles: „Kauerndes Menschenpaar“ 1918; „Mutter mit zwei
            					Kindern“. Anton Peschka jun. besuchte in Wien die Kunstakademie. Sein Nachlass,
            					darunter Schieles Gemälde „Junge Mutter“, befindet sich heute im Museum der
            					Stadt Wien. 
         

         Gerti Peschka, geb. Schiele (1894 Klosterneuburg – 1981
            					Wien)
         

         Jüngere Schwester und Modell von Egon Schiele. Während der
            					Krankheit und nach dem Tod des Vaters waren die beiden jüngsten Kinder von Adolf
            					und Marie Schiele auf sich alleine gestellt. Als Eisenbahner-Waisen hatten die
            					Geschwister Freifahrscheine für alle Bahnstrecken der Monarchie, was die beiden
            					Jugendlichen zu ausgedehnten Reisen u. a. nach Triest nützten. Gerti stand ihrem
            					Bruder bereits als Kind Modell. Als Pubertierende war sie sein bevorzugtes
            					Aktmodell. Im Alter von sechzehn Jahren verschaffte Egon seiner Schwester die
            					Möglichkeit, für die Modeabteilung der Wiener Werkstätten als Mannequin
            					zu arbeiten. Egon nahm die Fürsorge um seine Schwester so ernst, dass er ihr
            bis
            					zu ihrer Großjährigkeit die Erlaubnis zu heiraten verweigerte. Ende 1914
            					heiratete sie trotzdem Anton Peschka, von dem sie bereits eine Tochter hatte
            und
            					dem sie drei weitere Kinder gebar.
         

         Gemälde nach Gerti u. a.: „Portrait Gerti Schiele“ 1909, „Junge Mutter“ 1914;
            					Aquarelle u. a.: „Die Hämische“ 1910; „Mädchenakt mit verschränkten Armen“ 1910,
            					„Mädchenakt (Gertrude)“ 1910. 
         

         Carl Reininghaus (Graz 1875 – Wien 1919)

         Der bedeutende österreichische Sammler moderner Kunst war
            					Mitinhaber der steirischen Bierbrauerei Reininghaus und Inhaber der
            						Farbenfabrik und Schlemmwerke C. J. Reininghaus in Gösting. Seine
            					Kunstsammlung umfasste Werke französischer Impressionisten von Manet bis Renoir,
            					aber auch Cézanne, Munch, Minne, Gauguin, Khnopff, Hodler und van Gogh –
            					darunter das „Schlafzimmer von Arles“ 1888, das Schiele wahrscheinlich zu seinem
            					Bild auf Holz „Das Zimmer des Künstlers in Neulengbach“ 1911 angeregt hat. Mit
            					dem Ankauf von Klimts „Beethovenfries“ am Ende der 14. Ausstellung der
               						Wiener Sezession 1902 rettete er das Werk vor der geplanten Zerstörung.
            					In Schieles frühem Kundenkreis spielte Reininghaus eine bedeutende Rolle, er
            					blieb stets ein großzügiger Käufer und investierte im Vorhinein mit hohen Summen
            					in die Arbeiten des jungen Künstlers. Bei den wöchentlichen Abendgesellschaften
            					des Sammlers, die angeblich oft bacchanalische Züge annahmen, lernte Schiele
            					weitere Kunden kennen. Reininghaus und Schiele standen in einer engen
            					freundschaftlichen Beziehung: Der alte Herr nahm bei dem jungen Künstler
            					Malunterricht, und er gefiel sich darin, bei Egons Bildgestaltungen mitzureden
            					bzw. mitzuarbeiten, wie 1911/12 an dem Gemälde „Bekehrung“ (verschollen).
            					Besondere Vorliebe hatte Reininghaus für Schieles erotische Motive – ein
            					großzügiger Auftrag, eine der Stadtwohnungen des Sammlers mit erotischen Fresken
            					zu verschönern, wurde von Schiele allerdings abgelehnt. Als Schiele 1912 in St.
            					Pölten wegen Missbrauchs vor Gericht stand, organisierte und bezahlte
            					Reininghaus den Strafverteidiger. 1913/14 veranstaltete er einen künstlerischen
            					Wettbewerb mit einem hohen Preisgeld. Schiele schien der prädestinierte Sieger
            					zu sein, er beteiligte sich aber mit einem weitgehend unfertigen Gemälde
            					(„Begegnung“ 200 x 200, verschollen), sodass es nur zu einer würdigenden
            					Erwähnung Schieles kam. Den Hauptpreis von 3.000 Kronen gewann Anton Faistauer.
            					Nach 1913 kühlte das bis dahin sehr innige Verhältnis zwischen Reininghaus und
            					Schiele ab, der alte Herr zog sogar das Du-Wort zurück, mit dem er den jungen
            					Künstler bis dahin ausgezeichnet hatte. 
         

         Reininghaus besaß eine große Sammlung von Schieles Zeichnungen, Aquarellen und
            					Gemälden, darunter: „Herbstbaum mit Fuchsien“ 1909; „Knieender männlicher Akt
            					mit erhobenen Händen“ 1910; „Stehender weiblicher Akt mit verschränktem Arm
            					(Gerti)“ 1910; „Sitzender weiblicher Akt mit abgespreiztem Arm (Gerti)“ 1910;
            					„Begegnung“ 1913; „Bildnis Heinrich Benesch mit Sohn“ 1913.
         

         Schiele schuf einige Skizzen nach Reininghaus und das Aquarell „Bildnis Carl
            					Reininghaus“ 1910. Um die Sammlung von Reininghaus entstand nach dessen Tod ein
            					erbitterter Kampf zwischen seinen Erben. Reininghaus war zweimal verheiratet,
            er
            					hinterließ mehrere Nachkommen aus seiner ersten Ehe und zwei außereheliche
            					Söhne, die er später adoptiert hatte. 
         

         Arthur Roessler, geb. Brauner (1877 Wien – 1955 Wien)

         Kunstkritiker, Schriftsteller. Der Sohn eines Wiener Chemikers
            					schrieb schon von früher Jugend an Prosa und Gedichte. Er studierte in Wien
            					einige Semester Kunstgeschichte und suchte früh die Nähe von Malern, Musikern
            					und Vertretern alternativer Lebensformen. Seit 1898 schrieb er in München als
            					ständiger Korrespondent für die Deutsche Zeitung Berlin sowie für die
            						Wiener Zeitung. Sein Buch Die Stimmung der Gotik und eine
            					Publikation über Ferdinand Waldmüller brachten ihm Aufmerksamkeit in
            					Kunstkreisen. 1905 übersiedelte er wieder nach Wien, wo er kurzzeitig als
            					Geschäftsführer in den Wiener Galerien Miethke und Pisko
            					arbeitete. 1908 wurde er von Victor Adler als Kunstreferent für die
            						Arbeiter-Zeitung angeworben. Roessler entdeckte Schiele 1909/10 bei
            					der Neukünstler-Ausstellung in der Galerie Pisko und wurde fortan sein
            					wichtigster Agent. Er vermittelte seinem Schützling Galeristen (u. a.
            						Galerie Goeltz in München), Publikationen und Kunden. Er sorgte
            					zeit seines Lebens für das mediale Interesse an Egon Schiele – nicht ganz
            					uneigennützig, da es Roessler im Laufe der Zeit zu einer beachtlichen Sammlung
            					an Schiele-Werken gebracht hat, die er als Gegenleistung für Vermittlungen oder
            					als Tausch gegen Bücher und Sammelobjekte erhielt. Ab 1914 kühlte die Beziehung
            					zwischen Schiele und Roessler merkbar ab, da der Künstler sich nicht mehr mit
            					Tauschgeschäften zufriedengeben wollte. Nach Schieles Tod gab Roessler
            						Schieles Briefe und Prosa heraus, wobei eine Diskrepanz zwischen
            					den Originaltexten Schieles und den durch Roessler übermittelten Texten zu
            					bemerken ist. In einer weiteren Publikation Egon Schiele im Gefängnis.
            					Aufzeichnungen und Zeichnungen sind die tagebuchartigen Aufzeichnung nicht von
            					Schiele, sondern von Roessler verfasst. In der Zwischenkriegszeit arbeitete
            					Roessler als wichtiger und hochgeachteter Kunstberichterstatter und Volksbildner
            					für die Stadt Wien. Die Publikation Erinnerungen an Egon Schiele kam
            					1948 in einer 2. Auflage heraus und trug maßgeblich zur Wiederentdeckung Egon
            					Schieles bei. Arthur Roessler konnte nach dem Krieg als Kunstkritiker nicht mehr
            					Fuß fassen und verarmte zusehends. Einige bedeutende Bilder aus Roesslers
            					Sammlung wurden Anfang der Fünfzigerjahre von dem Sammler Rudolf Leopold
            					gekauft. Wenige Wochen vor seinem Tod überließ Roessler den Rest seiner Sammlung
            					der Stadt Wien – als Gegenleistung für eine Leibrente für sich und seine Frau
            					Ida Roessler, geb. Lange (1877–1961). 
         

         Im Besitz von Arthur Roessler befanden sich neben 33 Zeichnungen und Aquarellen
            					u. a. folgende Gemälde von Egon Schiele: „Tote Mutter“ 1910; „Bildnis Arthur
            					Roessler“ 1910; „Tote Stadt I“ 1910; „Portrait Max Oppenheimer“ 1910;
            					„Sonnenblumen“ 1911; „Selbstbildnis mit schwarzem Tongefäß“ 1911; „Stadt am
            					blauen Fluss II“ 1911; „Zimmer des Künstlers in Neulengbach“ 1911; „Portrait
            Ida
            					Roessler“ 1912; „Herbstbäume auf Hügeln“ 1912; „Versinkende Sonne“ 1913. 
         

         Die Sammlung Roessler befindet sich heute im Historischen Museum der
            					Stadt Wien. 
         

         Adolf Eugen Schiele (1851 Wien – 1905 Klosterneuburg)

         Bahnhofsvorstand in Tulln, Egon Schieles Vater. Adolf Schiele war
            					der Sohn des zu seiner Zeit berühmten Eisenbahningenieurs Ludwig Schiele. Nach
            					dem frühen Tod des Vaters erbte er ein beträchtliches Vermögen an Aktien und
            					Anleihen. Er begann seine Karriere als Staatsbeamter der k. k. Staatsbahnen in
            					Garsten, O.Ö., und kam schließlich über Launsdorf in Kärnten 1887 nach Tulln
            in
            					N.Ö., wo er zum Oberoffizial aufstieg. Aufgrund einer Syphilis-Erkrankung, die
            					er sich vermutlich bereits vor der Ehe zugezogen hatte, wurde allerdings sein
            					Verhalten immer unberechenbarer und er konnte seinen Beruf bald nicht mehr
            					ausüben. 1903 wurde er frühpensioniert. Er musste die Dienstwohnung in Tulln
            					verlassen und lebte die letzten beiden Jahre seines Lebens in beengten
            					Verhältnissen und in zunehmender geistiger Verwirrung in Klosterneuburg, wo sein
            					Sohn Egon zur Schule ging. Kurz vor seinem Tod verbrannte er seine gesamten
            					Wertpapiere und hinterließ somit seine Familie in eine finanziell völlig
            					ungesicherte Zukunft. Adolf Schiele dachte ursprünglich, sein Sohn Egon werde
            in
            					die Fußstapfen des berühmten Großvaters treten. Die schlechten schulischen
            					Leistungen des Sohnes übersah er geflissentlich und kompensierte sie mit
            					pathologischem Größenwahn. Egon suchte nach dem frühen Verlust des Vaters in
            					anderen Männern die Vaterfigur, allen voran in Gustav Klimt, aber auch in seinem
            					Zeichenlehrer Strauch, in Arthur Roessler und Carl Reininghaus. Aus mehreren
            					brieflichen Dokumenten geht hervor, dass Egon immer wieder mit dem „Geist des
            					Vaters“ in Kontakt zu sein glaubte. Er hat seinen Vater nie gezeichnet. 
         

         Edith Schiele, geb. Harms (1893 Wien – 1918 Wien) 

         Ehefrau und Modell von Egon Schiele. Edith wuchs mit ihrer Schwester wohlbehütet
            					in bürgerlichen Verhältnissen im 2. Bezirk in Wien auf. Sie absolvierte eine
            					Schule für höhere Töchter, wo sie in Kunstgeschichte, Musik und Sprachen
            					unterrichtet wurde. Am 17. Juni 1915 heiratete sie Egon Schiele in einer
            					Kriegstrauung in der evangelischen Dorotheerkirche in Wien. Die Hochzeitsreise
            					wurde mit der Fahrt zu Egons Militärdienststelle nach Prag verbunden. Edith
            					musste ihren Mann in den nächsten zwei Jahren von einer Einsatzstelle zur
            					anderen begleiten, von Prag nach Neuhaus in Böhmen und schließlich nach
            					Purgstall im Erlauftal. Nicht nur das unstete Leben machte der jungen Frau
            					Probleme, sie kämpfte auch lange – und zu Anfang sogar erfolgreich – dagegen
            an,
            					dass Egon andere Frauen als sie malte. Da sie aber nicht als Aktmodell erkennbar
            					sein wollte, verlangte sie, dass er ihrem Gesicht fremde Züge verlieh.
            					Spätestens ab Jänner 1917, als Egon nach Wien transferiert wurde, musste sie
            					sich damit abfinden, dass er wieder andere Frauen malte und liebte. Edith
            					verfiel nun immer häufiger in Depressionen, sie litt an Migräne und zog sich
            					zurück. Am 16. April 1918 schrieb sie in ihr Tagebuch: „… wenn ich ein Kind
               						hätte – ob es dann für mich besser wäre? Dann hätte ich etwas, mit dem ich
               						mich beschäftigen dürfte. Der Gedanke des Kindes läßt mich seit ich dieses
               						Gefühl des beiseite geschoben werden habe, nicht mehr los“ (zitiert
            					nach J.Kallir: E.S. Aquarelle und Zeichnungen, S. 447). Im Mai wurde Edith
            					schwanger. Sie übersiedelte mit Egon in sein neues Atelier in die Wattmanngasse
            					6, Wien XIII, in ein großes Gartenhaus, das Raum genug bot, um hier sowohl ein
            					Atelier als auch eine standesgemäße Wohnung einzurichten, die Edith bisher in
            					ihrer Ehe vermisst hatte. Am 18. Oktober 1918 erkrankte Edith an der Spanischen
            					Grippe. Trotz sorgfältiger Behandlung durch den Hausarzt der Familie Harms
            					verschlechterte sich ihr Zustand zusehends. Am 27. Oktober schrieb sie auf einen
            					Zettel: „Ich habe Dich unendlich lieb und liebe Dich immer mehr grenzenlos
               						und maßlos, Deine Edith“ (E.S.A. 665). Sie starb am 28. Oktober 1918 um
            					8 Uhr früh. 
         

         Gemälde: „Edith Schiele im gestreiften Kleid“ 1915; „Bildnis der Frau des
            					Künstlers“ 1918; Aquarelle u. a.: „Edith im gestreiften Kleid, sitzend“ 1915;
            					„Frau mit Windhund“ 1915; „Liegende Entblößte“ 1916; viele Zeichnungen,
            					darunter: „Edith Schiele sterbend“ 1918. 
         

         Egon Schiele (1890 Tulln – 1918 Wien)

         Expressionistischer Maler und Dichter. Er studierte drei Jahre
            					bei Prof. Griepenkerl an der k. k. Akademie der bildenden Künste in Wien. 
         

         „Ich kam mit 16 Jahren an die Akademie in Wien, wurde natürlich als verrückt
               						erklärt und mir mein Dortsein angefeindet. Nachdem ich ausgestellt hatte in
               						der II. intern. Kunstschau Wien 1909 wurde ich auf das Heftigste an der
               						Akademie verfolgt. Deputation meinetwegen an der Akad. Zwiespältigk. u.v.m.
               						– Ich kam zur Einsicht, dass einige meiner Kollegen besondere Begabungen
               						hatten; ich versuchte mit ihnen aus der Akademie auszutreten und gründete
               						eine Gruppe junger Künstler unter dem Namen ‚Neukunst Wien‘. Es entstanden
               						persönliche Streitigkeiten mit meinen Kollegen, sodaß ich meinen Austritt
               						anmeldete. In der Zeit ging die ‚Neukunst‘ nach Prag, wo ich noch vertreten
               						war. … Ich stellte nachher einige Male kollektiv aus oder ein oder mehrere
               						Bilder. Jagdausstellung – Kunstschauabteilung, Kollektivausst. bei Miethke,
               						Putze in München. Jetzt Sezession in München und Hagenbund in Wien, Sema
               						München ersichtlich! Ergebendst Egon Schiele“ (von Egon Schiele
            					verfasster biographischer Werdegang, 1913, Autographendatenbank Leopold Museum
            					Wien). 
         

         Der Gründung der Neukunstgruppe im Jahr 1909 folgte 1910 die Gründung der
            						Deutschen Künstlerkolonie Krumau. 1911 endete der Aufenthalt
            					Schieles in Krumau vorzeitig mit einem Verweis aus der Stadt wegen Störung der
            					Sittlichkeit. Nach der „Affaire Neulengbach“, die in eine Anklage wegen
            					Missbrauchs jugendlicher Modelle mündete, änderte Schiele seine Lebensweise und
            					suchte Kontakt zu bürgerlichen Kreisen. Er fand sie als Porträtist der Familie
            					Lederer und Böhler. 1915 wurde Schiele zum Militär in den Bewachungsdienst
            					eingezogen. Zuvor Kriegstrauung mit Edith Harms, was den endgültigen Beginn der
            					„bürgerlichen Existenz“ signalisierte. 1916 stellten sich erste internationale
            					Erfolge ein: Ausstellungsbeteiligungen in Amsterdam, Stockholm, Kopenhagen;
            					Sonderheft Schiele der Berliner Zeitschrift Aktion. Ende 1917 wurde
            					Schiele nach Wien versetzt, zuerst in die Konsumanstalt der Gagisten,
            					wo er als dokumentarischer Zeichner arbeitete, 1918 schließlich ins
            						Heeresgeschichtliche Museum. Sofort versuchte Schiele wieder
            					Kontakt zu den vom Krieg in alle Winde zerstreuten Künstlern aufzunehmen. Ein
            					erster Versuch der Gründung einer interdisziplinären Künstlervereinigung
            						Kunsthalle scheiterte allerdings. Mit einer Zusage,
            					Sezessionsmitglied zu werden, etablierte Schiele sich schließlich als Erbe
            					Klimts und führender Künstler Österreichs. In der 49. Jahresausstellung der
               						Sezession im März 1918, zu der er auch das Plakat beitrug, nahm er eine
            					zentrale Stelle ein. Er verkaufte erstmals in großem Maße und bekam viele
            					Aufträge, die er in seinem neuen großen Atelier in der Wattmanngasse, Wien XIII,
            					zu verwirklichen trachtete, u. a. die Fresken für ein Mausoleum der Stadt Wien.
            					Im alten Atelier in der Hietzinger Hauptstraße plante Schiele eine Malschule
            					einzurichten. Im Sommer 1918 folgten Ausstellungen in Zürich, Prag, Dresden.
            Am
            					31. Oktober 1918 um ein Uhr früh starb Schiele an den Folgen der Spanischen
            					Grippe – drei Tage nach seiner Frau, die im sechsten Monat schwanger war.
         

         Maria Schiele, geb. Soukup (1862 Krumau – 1935 Wien)

         Die Mutter von Egon Schiele war die Tochter eines Baumeisters aus
            					Krumau, der durch Aufträge des Ingenieurs Ludwig Schiele reich geworden war.
            Im
            					Alter von 17 Jahren, am 17. Juni 1879, heiratete sie dessen Sohn Adolf. Die
            					Hochzeitsreise führte das Paar nach Triest. Adolf Schiele steckte seine junge
            					Frau mit Syphilis an. Ihre ersten beiden Kinder waren Totgeburten, das dritte
            					Kind Elvira starb im Alter von zehn Jahren an den Folgen intrauterin
            					übertragener Syphilis. Ihre weiteren Kinder Melanie, Egon und Gerti waren gesund
            					– wenn man von Egons schwachem Herz absieht. Nach dem Tod ihres Mannes lebte
            					Maria Schiele von einer kärglichen Witwenpension, in ständiger finanzieller
            					Sorge und eben deswegen auch im ständigen Streit mit ihrem Sohn Egon, der ihr
            					nicht die finanzielle Unterstützung gab, die sie sich von ihm erwartete. Egon
            					hingegen beklagte stets, dass er von seiner Mutter nie etwas bekommen hätte,
            					weder Geld noch Zuwendung. Egon hatte in seinen Ateliers stets einen großen
            					Spiegel stehen, der aus dem Besitz seiner Mutter stammte. Nach Egons Tod listete
            					der Notar Dr. Alfred Spitzer die Verlassenschaft auf. An Aktiva fanden sich:
            23
            					Ölbilder, darunter „Die Eremiten“ 1912, sie wurden mit 5.540 Kronen eingestuft;
            					das Gemälde „Die Auferstehung“, das zur Ausstellung in Wiesbaden geschickt
            					werden sollte, schlug mit 6.000 Kronen zu Buche, 540 „farbige und schwarze
            					Zeichnungen, fast ausschließlich Akte“ mit 5.000 Kronen. Unter dem Nachlass
            					fanden sich auch Zeichnungen von Klimt, Kolig, Faistauer und Kokoschka. Die
            					Wohnungseinrichtung – darunter: 1 großer Spiegel; 2 geschnitzte Bauernstühle;
            1
            					antike Uhr; 3 Holzfiguren; ein originaler Bauernkasten – wurde mit 2.876 Kronen
            					bewertet; Schieles Kleidung – 3 Anzüge, 2 Mäntel, 3 Priestermäntel – mit 1.231
            					Kronen. Dazu kamen noch eine Barschaft und Preziosen, alles zusammen ergab
            					24.768 Kronen. An Schulden waren höhere Beträge an die Farbenhandlung
            					Landsberger zu bezahlen, eine hohe Schneiderrechnung, die Arztrechnung für Edith
            					und Egon und schließlich die Begräbniskosten, zusammen 12.745,15 Kronen. Von
            den
            					verbleibenden 12.023 Kronen erbte die Mutter die Hälfte, je ein Viertel Egons
            					Schwestern Gerti und Melanie. 
         

         Egon Schiele fertigte von seiner Mutter einige Zeichnungen und Aquarelle an. Sie
            					saß ihm Modell für das Gemälde „Mutter mit zwei Kindern“ 1915.
         

         Melanie Schuster, geb. Schiele (1886 Garsten – 1974
            					Wien)
         

         Die älteste Schwester Egon Schieles lebte bis zu ihrem 23.
            					Lebensjahr von einer Waisenrente, danach bekam sie eine Anstellung bei der k.
            k.
            					Staatseisenbahn – ein Privileg, das nur den Waisen von Bahnbediensteten zustand.
            					Melanie stand in ihren jungen Jahren ihrem Bruder Modell für Porträts und
            					Photos. Sie malte auch selber Aquarelle und betätigte sich als Modistin. Melanie
            					lebte längere Zeit mit einer Lebensgefährtin, was Egon veranlasste, sich von
            					seiner Schwester zu distanzieren und sie „einen faulen Apfel am Baum“
            					zu nennen, eine Frau, die „aus der Art ist, … eine unedle Natur“ (Brief
            					Egon Schiele an Marie Schiele am 31. März 1913). 1923 heiratete Melanie ihren
            					Arbeitskollegen Gustav Schuster (1884–1933). Nach dem frühen Tod ihres Gatten
            					übernahm sie die Pflege der Mutter. 
         

         Karl Ludwig Strauch (1875 Wien – 1959 Klosterneuburg )

         Zeichenlehrer im Gymnasium Klosterneuburg. Studium bei Prof.
            					Griepenkerl an der Wiener Akademie. Er wurde 1905 Lehrer für Freihandzeichnen
            am
            					Gymnasium Klosterneuburg. Er förderte seinen Schüler Egon Schiele, er erkannte
            					in ihm den meisterhaften Zeichner. Er gab Egon unentgeltlichen Privatunterricht
            					und stellte für ihn ein eigenes Übungsprogramm für den Umgang mit Farbe
            					zusammen. Strauch ermunterte seinen Schüler, auf die Akademie zu gehen, er legte
            					bei Prof. Griepenkerl für Egon ein gutes Wort ein, und er erarbeitete mit Egon
            					die Blätter für die Aufnahmeprüfung. Egon zeichnete seinen Lehrer mehrmals. 
         

         Die Neukunstgruppe (1909–1912)

         Eine Künstlervereinigung, die am 17. Juni 1909 von Egon Schiele
            					und seinen Studienkollegen Anton Faistauer, Franz Wiegele, Anton Peschka, Erwin
            					Dom Osen und anderen gegründet wurde, nachdem diese beschlossen hatten, die
            					Akademie der bildenden Künste zu verlassen. Die erste Ausstellung der Gruppe
            					fand im Dezember 1909 und Jänner 1910 im Kunstsalon Pisko am
            					Schwarzenbergplatz, Ecke Lothringerstraße statt. Der Journalist Arthur Roessler
            					berichtete in der Arbeiter-Zeitung ausführlich über die Ausstellung.
            					Egon Schiele verfasste ein Manifest der Gruppe, das in etwas abgeänderter Form
            					1914 in der Berliner Kunstzeitschrift Die Aktion erschien. Egon Schiele
            					war der Präsident der Gruppe, als Büro stellte er sein Atelier in der
            					Kurzbauergasse, Wien II, später Alserbachstraße 39, Wien IX, zur Verfügung. Die
            					zweite Ausstellung der Gruppe fand im Januar 1910 in Prag statt.
         

         Zu den Mitgliedern der Neukunstgruppe gehörten auch elf
            					Künstlerinnen, darunter Hilde Exner, die an der Wiener
               						Kunstgewerbeschule studiert hatte. Weitere bekannte Mitglieder der
            					Gruppe waren: Paris von Güthersloh, Anton Kolig, Hans Böhler, Rudolf Kalvach.
            					Den Kern der Gruppe bildeten Schiele und Faistauer, zwischen den beiden kam es
            					bald zu Unstimmigkeiten und zu einer Rivalität, die sich nie wirklich legte.
            					1911, als die Neukunstgruppe eine Sonderausstellung in den Räumen des
            						Künstlerbundes Hagen veranstaltete, an der sich auch Oskar
            					Kokoschka beteiligte, hatte Schiele die Leitung der Gruppe bereits zurückgelegt.
            					Zwischen Kokoschka, der damals bereits einen „Namen“ hatte, und dem noch
            					unbekannten Schiele kam es nie zu einer fruchtbaren Zusammenarbeit. Kokoschka
            					behielt für sich stets den Status des Einzelgängers bei. 
         

         Im Januar 1912 folgte eine Ausstellung der Gruppe im Budapester
               						Künstlerhaus. Bei dieser Ausstellung war auch Arnold Schönberg mit
            					einigen Bildern vertreten. Im März 1912 wurde abermals im Wiener Hagenbund
            					ausgestellt.
         

         Durch den Ausbruch des Weltkriegs wurden die Mitglieder der Gruppe zerstreut.
            					Schiele versuchte 1917 neuerlich ein Künstlergruppe aufzubauen, in der nicht
            nur
            					Maler, sondern auch Schriftsteller, Musiker und Architekten vertreten sein
            					sollten: Die Kunsthalle. Das Projekt scheiterte. Im März 1918 gelang es
            					Schiele bei der 49. Ausstellung der Wiener Sezession, viele seiner
            					ehemaligen Gruppenmitglieder wieder zu vereinen. Die Ausstellung brachte für
            					Egon Schiele den lang ersehnten gesellschaftlichen und materiellen
            					Durchbruch.
         

      


      
         Anmerkung

         Die Beziehungen von Edith und Adele Harms, Gerti Schiele, Moa
            					Nahumir und Wally Neuzil zu Egon Schiele haben in Briefen, in Tagebüchern und
            					Skizzenbüchern ihren Niederschlag gefunden. Daraus und aus weiteren
            					zeitgeschichtlichen Dokumenten habe ich den Verlauf dieser Beziehungen
            					rekonstruiert. Einiges habe ich erfunden, manches anders kombiniert, um es zu
            					einer Geschichte zusammenzufügen.
         

         Hilde Berger
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